
  
    
  


  Jenseits des Sternhaufens Skiafarilla liegt Durdane, ein Planet, der um ein System aus drei Sonnen kreist. Die Welt wurde vor vielen Jahrtausenden von Menschen besiedelt; die einheimische Ahulph, wölfische halbintelligente Zweifüßler, wurden in die Wildländer zurückgedrängt oder gezähmt und zum Arbeiten abgerichtet. Die guten Böden Shants, des größten Kontinents des Planeten, gehören den menschlichen Siedlern, deren Zivilisation auf ein fast vortechnologisches Niveau abgesunken ist, denn es gibt kaum Metall auf Durdane.


  Mur, der Sohn der Klosterdirne Eathre aus dem Rhododendronweg, weigert sich, ins Kloster der Chiliten einzutreten. Er nennt sich trotzig Gastel Etzwane und will Musiker werden. Als man ihm Gewalt antut, flieht er. Doch er ist vogelfrei, denn er trägt keinen der Halsreife, mit denen der Mann ohne Gesicht, der Herrscher von Shant, seine Untertanen regiert, mit denen er jedem Gesetzesbrecher den Kopf nehmen kann.


  Mur bricht auf nach der Hauptstadt Garwiy, um den Mann ohne Gesicht zu suchen und für sich und seine von den Mönchen geschundene Mutter Gerechtigkeit zu erlangen. Doch er muß feststellen, daß die Machtverhältnisse ganz anders sind, als man den Leuten glauben macht, während die Rogushkoi, die wilden Mutanten aus den Salzsümpfen, brandschatzend und mordend die menschlichen Siedlungen heimsuchen.


  DER MANN OHNE GESICHT ist der erste Band der exotischen, hinreißend geschriebenen DURDANE-Trilogie vor Jack Vance. DER KAMPF UM DURDANE (Heyne-Buch Nr. 3463) und DIE ASUTRA (Heyne-Buch Nr. 3480) folgen in Kürze.
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  Als Mur neun Jahre alt war, hörte er im Haus seiner Mutter einen Mann scherzhaft über den Mann ohne Gesicht fluchen. Hinterher fragte Mur seine Mutter: »Gibt es den Mann ohne Gesicht wirklich?«


   »O ja«, erwiderte Eathre.


   Mur bedachte das Problem eine Weile und fragte dann: »Wie kann er sehen oder riechen oder essen?«


   Eathre erwiderte mit ihrer ruhigen Stimme: »Irgendwie schafft er das wohl.«


   »Müßte interessant sein, ihm zuzuschauen«, sagte Mur.


   »Zweifellos.«


   »Hast du ihn je gesehen?«


   Eathre schüttelte den Kopf. »Der Mann ohne Gesicht hat keinen Kummer mit den Chiliten, also brauchst du dir auch um ihn keine Sorgen zu machen.« Sie fügte gedankenverloren hinzu: »Sei’s nun gut oder schlecht, aber so ist es nun mal.«


   Mur, ein hageres, nachdenkliches Kind, zog die dunklen Brauen zusammen, die ein Erbe seines unbekannten Blutvaters waren. »Warum soll das gut sein? Oder schlecht?«


   »Was für ein neugieriges Kind du bist!« seufzte Eathre. Ihre Lippen zuckten: vielleicht eine Anwandlung von Chsein*. Aber sie sagte: »Wenn ein Mensch das chilitische Gesetz übertritt, strafen ihn die Ekklesiarchen. Flieht er, nimmt ihm der Mann ohne Gesicht den Kopf.« Eathres Hand betastete ihren Halsreif, eine Bewegung, die dem Volk von Shant eigen war. »Wenn du die chilitischen Gesetze befolgst, brauchst du um deinen Kopf nicht zu fürchten. Das ist eben ›gut‹. In einem solchen Fall bist du jedoch Chilite, und das ist ›schlecht‹.«


  
    


    * Chsein: (1) Anerzogenes Zurückweichen vor einem verbotenen Gedanken. (2) Blindheit oder Vergeßlichkeit gegenüber fremden, verbotenen oder unorthodoxen Tatsachen.

    

  


   Mur schwieg. Die Antwort war beunruhigend. Hätte sein Seelenvater sie gehört, müßte sich Eathre zumindest auf eine Ermahnung gefaßt machen. Vielleicht würde sie auch in die Gerberei versetzt, und Murs Welt wäre vernichtet. Die Zeit, die ihm »bei der Muttermilch« verblieb (um den chilitischen Begriff zu benutzen), war ohnehin kurz: drei oder vier Jahre… Ein Wanderer betrat das Haus. Eathre legte sich eine Blumengirlande um die Stirn und füllte einen Weinkrug.


   Mur setzte sich in den Schatten des Rhododendron auf der anderen Seite des Wegs. Einer solchen Begegnung verdankte er seine Existenz, das wußte er; eine Ursünde, die er auslöschen mußte, wenn er ein chilitischer Reiner Junge wurde. Der Vorgang übersteigt seine Vorstellungskraft. Eathre hatte vier Kinder geboren. Delamber, ein sechzehnjähriges Mädchen, unterhielt bereits ein eigenes Häuschen am Westende des Wegs. Das zweite Kind, Blink, drei Jahre älter als Mur, hatte bereits die weiße Robe eines Reinen Jungen angelegt und den Namen Chalres Gargamet angenommen – zur Ehre Chalres’, des chilitischen Asketen, der in den Ästen der Heiligen Eiche gelebt hatte und dort auch gestorben war, nur vier Meilen entfernt im Mirktal.


   Und zur Ehre Bastin Gargamets, des Meistergerbers, der (beim Räuchern von Ahulphhäuten*) die heiligen Eigenschaften des Galga** entdeckt hatte. Das vierte Kind, zwei Jahre nach Mur geboren, war krank gewesen und in den Abwässern der Gerberei ertränkt worden, was auf Eathres Ruf abgefärbt hatte, der man sexuelle Exzentrizität vorwarf.


  
    


    * Ahulph: Ein halb-intelligenter Zweifüßler, auf Durdane zu Hause, in der Wildnis lebend, hier und da auch gezähmt und für verschiedene Zwecke gezüchtet, von einfachen Arbeiten bis zum Haustier. Im Krankheitsfalle verbreitet der Ahulph einen Gestank, der ihm selbst widerlich ist.


    ** Galga: Getrocknete Blätter des Easil-Busches, pulverisiert, mit Easilmasse und Ahulph-Blut gebunden: ein wichtiges Hilfsmittel der chilitischen Anbetung Galexis’.

    

  


   Mur saß unter den Rhododendrenbüschen, kratzte Linien in den weißen Staub und musterte die Passanten: einen Kaufmann in einem Wagen, den er an der Ballon-Weg-Station im Kanton Seamus gemietet hatte, und drei junge Vagabunden – bei denen es sich nach den grünbraunen Senkrechtstreifen ihrer Halsreifschilder um Landarbeiter handelte.


   Mur regte sich. Sein Feld mit Seidenbäumen mußte versorgt werden; wenn die Spulen erschlafften, wurde der Faden ungleichmäßig und rauh. Ein dampfgetriebener Wagen kam vorbei beladen mit schönen langen Schwarzholzstämmen. Mur, seine Seidenbäume vergessend, rannte los, und hängte sich hinten an die Ladung und ließ sich erst an der Mirkbrücke wieder fallen. Dort sah er dem Wagen nach, bis er auf der schlechten Straße in Richtung Osten verschwunden war. Eine Zeitlang warf er Kiesel in den Mirk. Unmittelbar oberhalb der Brücke drehte sich ein Wasserrad und mahlte Galle, Alaun, Farbsteine, alle Arten von Gräsern, Wurzeln und Chemikalien für die Gerberei.


   Gemächlich wanderte Mur den Rhododendronweg zurück und fand, daß der Reisende wieder gegangen war. Eathre stellte ihm Brot und Suppe hin. Während des Essens äußerte Mur die Frage, die ihn schon den ganzen Morgen beschäftigt hatte. »Chalres ähnelt seinem Seelenvater, ich aber nicht. Ist das nicht seltsam?«


   Eathre wartete darauf, daß ihr die Erkenntnis ins Bewußtsein strömte – ein herrlich elementarer Vorgang, wie das Aufblühen von Bäumen, wie Saft, der aus einer beschädigten Frucht rinnt. »Du und Chalres, ihr habt keine Blutbande zum Großen Mann Osso oder irgendeinem anderen Chiliten. Diese Männer wissen nichts von richtigen Frauen. Chalres’ Vater kenne ich nicht. Dein Blutvater war ein Wanderer, ein Musikmacher, einer von jenen, die allein reisen. Ich war traurig, als er weiterzog.«


   »Er ist nie zurückgekommen?«


   »Nie.«


   »Wohin ist er denn gegangen?«


   Eathre schüttelte den Kopf. »Männer wie Dystar durchwandern alle Kantone Shants.«


   »Und du konntest ihn nicht begleiten?«


   »Nicht solange Osso meinen Kontrakt hält.«


   Mur aß seine Suppe in nachdenklichem Schweigen.


   Delamber trat in das Häuschen, einen Mantel um ihr grünblau-gestreiftes Kleid gehängt. Wie Mur war sie schmal und ernst; wie ihre Mutter war sie groß und gleichmütig wie ein dahinströmender Fluß. Sie ließ sich auf einem Stuhl sinken.


   »Ich bin schon müde; ich habe drei Musiker aus dem Lager gehabt. Der letzte war besonders schwierig und hat dazu noch viel geredet. Er hat mir von Barbaren erzählt, den Rogushkoi: gewaltige Trunkenbolde und sehr hinter Frauen her. Hast du schon davon gehört?«


   »Ja«, sagte Eathre. »Der Mann, der eben gegangen ist, sprach mit großem Respekt von ihnen. Er sagte, ihre Lust übersteige das normale Maß, und keine Frau sei vor ihnen sicher, und sie bezahlten auch nicht.«


   »Warum vertreibt der Mann ohne Gesicht sie nicht?« fragte Mur.


   »Wilde Menschen tragen keine Halsreife; der Mann ohne Gesicht kann sie also nicht bändigen. Auf jeden Fall sind sie zurückgetrieben worden und werden nicht mehr für gefährlich gehalten.«


   Eathre servierte Tee; Mur nahm zwei Stücke Nußkuchen und ging in den Garten hinter dem Häuschen, wo er die Stimme Chalres’, seines Seelenbruders, vernahm.


   Mur blickte sich ohne Begeisterung um. Chalres kam den Hang herab, blieb am Rand des Gartens stehen, den er aus Angst vor Beschmutzung nicht zu betreten wagte. Chalres, der Mur absolut nicht ähnelte, war dünn und groß und hatte ein kleines, ausgeprägtes Gesicht, das ständig in Bewegung war. Seine Augen blinzelten, traten vor, verdrehten sich, zuckten nach links und rechts; seine Nase zuckte; er grinste, grimassierte, bleckte die Zähne, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, brach in lautes Lachen aus, wo ein Lächeln genügt hätte; er kratzte sich die Nase, rieb sich über die Ohren, machte hektische, auffällige Handbewegungen. Mur hatte sich schon oft gefragt, warum sich er und Chalres in so vieler Hinsicht unterschieden. Hatten sie denn nicht dieselbe Mutter, denselben Seelenvater? In gewissem Maße ähnelte Chalres ihrem gemeinsamen Seelenvater, dem Großen Mann Osso, der selbst hager, bleich und dünn wie ein Glockenschlegel war.


   »Komm mit«, sagte Chalres, »du sollst Beeren pflücken.«


   »Beeren pflücken? Wer sagt das?«


   »Ich sage es, und um die Reinheit vor dem Frauenmakel zu schützen, habe ich geweihte Handschuhe für dich mitgebracht. Achte darauf, daß du nur seitwärts atmest, dann ist alles gut. Was ißt du da?«


   »Nußkuchen.«


   »Hm… Ich habe heute morgen nur Kekse und Wasser gegessen… Nein. Ich wage es nicht. Osso würde davon erfahren. Er hat eine Nase wie ein Ahulph.« Er warf Mur einen Korb mit einem Paar weißen Handschuhen hin: Mur nahm an, daß es sich um Chalres’ Handschuhe handelte, die er als Reiner Junge anziehen mußte, wenn er Nahrungsmittel berührte. Chalres schätzte seine Bequemlichkeit offenbar höher ein als die Angst, das Essen zu verunreinigen, das ohnehin für den Tisch der Chiliten bestimmt war.


   Mur, der Chalres nicht besonders mochte, brachte ein gewisses Verständnis für seine Leiden auf; in absehbarer Zeit würde er dasselbe durchmachen. Ohne Widerrede nahm er den Korb: wenn die Täuschung entdeckt wurde, war schließlich Chalres der Übeltäter. Er fragte mürrisch: »Willst du nun ein Stück Kuchen? Oder nicht?«


   Chalres betrachtete den Hang, die weiße Masse des Tempels von Bashon, die Reihe der dunklen Nischen unter den Mauern, wo die Reinen Jungen wohnten. »Gehen wir zu dem Aparbaum dort.«


   Hinter dem Baum zog Chalres feierlich die weißen Handschuhe an, nahm das Stück Nußkuchen und schlang es hinunter. Dann leckte er sich die Krümel von den Wangen ab, verzog das Gesicht zu einer Grimasse des Unbehagens, hustete, zuckte mit der Nase und blickte den Hügel hinauf. Endlich machte er beruhigt eine großartige Armbewegung, die den ganzen Zwischenfall aus dem Gedächtnis löschen sollte.


   Nun schlugen die beiden den Weg zum Beerenfeld ein, das sich am westlichen Ende des Rhododendronwegs befand, wobei Chalres auf einen deutlichen Abstand von seinem nicht gereinigten Seelenbruder achtete.


   »Heute abend kommen die Ekklesiarchen zu einem Lehrkonklave zusammen«, sagte Chalres mit wichtiger Miene. »Dazu wollen sie einen Nachtisch aus Beeren haben, und das erfordert einen großen Korb. Kannst du dir das vorstellen – ich allein soll diese Menge pflücken! Trotz der Feinheit ihrer Ideale und der Strenge ihrer Willenskraft verzehren sie jeden Bissen, der ihnen vorgesetzt wird.«


   »Ha!« sagte Mur in finsterer Herablassung. »Wie lange noch, bis du aufgenommen wirst?«


   »Noch ein Jahr. Ich habe bereits Haare am Körper.«


   »Weißt du, daß du nie wieder frei herumwandern kannst, sobald sie dir einen Reif um den Hals gelegt haben?«


   Chalres schnaubte durch die Nase. »Das ist fast, als wolltest du sagen: Ist ein Baum erst groß geworden, kann er nie wieder ein Same werden.«


   »Dann wanderst du also nicht gern?«


   Chalres knurrte eine ausweichende Antwort. »Auch Wanderer tragen Halsreife. Zeige mir einen Wanderer ohne Reif, und ich zeige dir einen Ausländer.«


   Darauf hatte Mur keine Antwort parat. Nach kurzem Überlegen fragte er: »Die Rogushkoi – sind das auch Ausländer?«


   »Die was? Von denen habe ich noch nie gehört.«


   Mur, der kaum mehr wußte als Chalres, schwieg. Sie kamen an der Seidenbaum-Plantage vorbei, wo sich Mur um eine Gruppe von zweihundert Spulen kümmerte; dann stiegen sie zum Beerenfeld hinab. Chalres blieb stehen und blickte zum Tempel. »Hör mal – du gehst jetzt auf den unteren Teil; ich ernte hier oben, wo man mich vom Tempel aus sehen und wohlwollend beurteilen kann, wenn man dazu geneigt ist. Und trag die Handschuhe! Das ist die mindeste Vorsichtsmaßnahme.«


   »Wieviel will Osso mindestens haben?«


   »Das kann man nur vermuten. Ich brauche wenigstens zwei Körbe voll – also beeil dich. Vergiß die Handschuhe nicht! Die Chiliten riechen Frauenmakel eher, als ein normaler Mensch Rauch aufspürt.«


   Mur ging zum unteren Rand des Beerenfeldes, wo er einen weiteren Umweg machte, um sich das Lager der Musiker anzusehen. Es war eine ungewöhnlich große Truppe – aus sieben Wagen bestehend, von denen jeder vielsagende Farbmuster aufwies: hellblau für Fröhlichkeit, rosa für Unschuld, ocker für Sunuschein*, graubraun für handwerkliche Geschicklichkeit.


  
    


    * Sunuschein: eine lebhafte, aufbrausende Fröhlichkeit, durchzogen von Fatalismus und tragischer Verzweiflung.

    

  


   Die Truppe beschäftigte sich mit Routinearbeiten im Lager – man kümmerte sich um die Zugtiere, schnitt Gemüse im Kessel, schlug Polster und Decken aus. Als Gruppe waren diese Menschen sehr viel überschwenglicher und unsteter als die Chiliten; ihre Gesten wirkten abrupt und oft übertrieben; wenn sie lachten, warfen sie den Kopf in den Nacken; sogar die ständig Mürrischen bekundeten ihr Wesen in klarer Pose. Ein alter Mann saß auf der Treppe eines Wagens und setzte neue Stifte in eine kleine krummhalsige Khitan ein. In der Nähe übte ein Junge, der etwa so alt war wie Mur, auf der Gastaing und schlug Tonfolgen und Arpeggios an, während ihm der Alte mürrisch Ratschläge gab.


   Mur seufzte, wandte sich ab und stieg zum Beerenfeld empor. Vor ihm bewegte sich ein hellbrauner Fleck; Blätter raschelten. Mur blieb stehen und ging langsam weiter. Als er durch das Blattwerk starrte, entdeckte er ein Mädchen, das ein oder zwei Jahre älter sein mochte als er und das geschickt Beeren pflückte und mit schnellen Bewegungen den Korb an ihrem Arm füllte.


   Aufgebracht über die Frechheit der Fremden eilte Mur los, stolperte über einen Ast und landete in einem Busch. Das Mädchen warf einen verblüfften Blick über die Schulter, ließ ihren Korb fallen und rannte mit hochgezogenem Rock durch das Beerenfeld. Mur rappelte sich auf und blickte dem Mädchen nach. Er hatte es nicht erschrecken wollen, aber es war nun mal geschehen. Zerkratzte Beine oder nicht – sie hatte bei den chilitischen Beeren nichts zu suchen. Er nahm den Korb, den sie zurückgelassen hatte, und schüttelte boshaft die Beeren in seinen eigenen. Da hatte das Konklave seinen Nachtisch!


   Er steckte die Handschuhe in die Tasche und pflückte eine Weile, wobei er sich langsam hangaufwärts bewegte. Kurz darauf hörte er Chalres’ Stimme. »Junge! Wo sind die Beeren! Hast du gearbeitet oder gebummelt?«


   »Sieh doch selbst«, sagte Mur.


   Chalres starrte in den Korb, wobei er bewußt ignorierte, daß Mur keine Handschuhe trug. »Hmm. Du machst dich ja. Überraschend. Naja, schütte sie hier hinein. Ich werde sagen, mehr waren nicht zu finden… Ausgezeichnet. Ach ja, die Handschuhe. Du bist ja sehr sauber.« Chalres zerdrückte eine Beere zwischen zwei Handschuhfingern. »So sieht es noch besser aus. Und daß du mir nichts verrätst.« Drohend wandte sich sein Gesicht in Murs Richtung. »Denk dran, wenn du ein Reiner Junge bist, bin ich längst Chilite – und viel strenger als jetzt, denn ich erkenne, daß die Dinge nun mal so sind!« Er schlug den Weg zum Tempel ein.


   Da er nichts weiter zu tun hatte, pflückte Mur noch ein paar Beeren für seine Mutter, wobei er auch einen guten Teil der Früchte aß. Nach einiger Zeit tauchte, wie schon halb erwartet, der hellbraune Rock des Wanderermädchens wieder auf. Mur bewegte sich langsam in ihre Richtung, wobei er dafür sorgte, daß sie ihn hören mußte, und diesmal machte sie keine Anstalten zu fliehen. Statt dessen kam sie mit zorngerötetem Gesicht auf ihn zu. »Du kleiner Wildling, du hast mich erschreckt! Du hast meine Beeren gestohlen! Wo sind sie? Gib sie mir, ehe ich dir deine lächerlichen Ohren langziehe!«


   Mur, der ziemlich verblüfft war, versuchte sich unerschütterlich würdevoll zu geben, wie es einem Chiliten zukam. »Du brauchst mich nicht zu beschimpfen.«


   »O doch! Wie soll ich einen Dieb anders anreden?«


   »Du bist die Diebin! Dies sind Beeren der Chiliten!«


   Das Mädchen warf die Hände hoch und stieß einen Laut der Gereiztheit aus. »Wer ist hier der Dieb und nicht der Dieb? Egal, wenn ich nur meine Beeren habe.« Sie entriß Mur den Korb, beäugte mit schiefgelegtem Kopf die Handvoll Beeren darin. »Hatte ich nicht mehr gepflückt?«


   »Oh, da waren viel mehr«, erklärte Mur in würdiger Offenheit. »Ich gab sie meinem Seelenbruder. Sei nicht böse; sie gehen in das chilitische Konklave. Ist das nicht ein großartiger Spaß? Eine Frau hat das Essen entehrt!«


   Das Mädchen begann sich wieder aufzuregen. »Ich habe kein Essen entehrt! Wofür hältst du mich?«


   »Vielleicht verstehst du nicht, daß…«


   »Nein, wirklich nicht, und ich werde sie nie verstehen, die Chiliten! Ich kenne eure schlimme Art! Ihr berauscht euch mit Rauch und träumt lüsterne Träume; eine so komische Sekte hat es noch nirgendwo gegeben!«


   »Die Chiliten sind keine Sekte«, erklärte Mur streng, wobei er die Lehre zitierte, die er von Chalres gehört hatte. »Ich kann dir nur wenig sagen, weil ich bis jetzt nicht mal ein Reiner Junge bin und erst in drei oder vier Jahren meine Seele voll beherrsche. Die Chiliten sind das einzige emanzipierte und hochkultivierte Volk Durdanes. Alle anderen Menschen leben nach ihren Emotionen, während die Chiliten eine abstrakte und intellektuelle Existenz führen.«


   Das Mädchen lachte herausfordernd. »Du Säugling! Was weißt du von anderen Menschen! Du bist ja noch nie mehr als hundert Meter weit von deinem Dorf fort gewesen!«


   Mur vermochte diesem Spott nicht zu widersprechen. »Naja, ich habe von den Männern gelernt, die in das Haus meiner Mutter kamen. Und du darfst nicht vergessen, daß mein Blutvater ein Musiker war.«


   »O wirklich? Wie hieß er denn?«


   »Dystar.«


   »Dystar… komm mit zu den Wagen. Dort erfahre ich die Wahrheit über deinen Vater, was für eine Art Musiker er war.«


   Murs Herz begann höher zu schlagen; er wich zurück. »Ich weiß nicht, ob ich das wirklich wissen will.«


   »Warum nicht? Wovor fürchtest du dich?«


   »Ich fürchte nichts. Ich bin ein Chilite, und als Chilite…«


   »Ja, ja – komm schon!«


   Zögernd folgte ihr Mur und versuchte einen überzeugenden Grund zu finden, warum er das Lager der Musiker nicht betreten sollte. Das Mädchen blickte sich mit keckem Lächeln um, und schließlich begann sich Mur zu ärgern. Sie hielt ihn also für einen Lügner und einen Sonderling, ja? Nichts konnte ihn noch abhalten… Sie betraten das Lager der Musiker. »Azouk, Azouk!« rief eine Frau. »Gibt es da Beeren? Bring sie her!«


   »Keine Beeren«, erwiderte Azouk angewidert. »Dieser kleine Dieb hat sie mir abgenommen. Ich habe ihn mitgebracht, damit er mal tüchtig durchgeprügelt wird.«


   »Laß das«, sagte die Frau. »Hast du Beeren oder nicht?«


   Das Mädchen reichte ihr schwungvoll den fast leeren Korb. »Wie ich schon sagte. Dieser Knabe hat sie mir abgenommen und behauptet außerdem, sein Vater sei Musiker gewesen – ein gewisser Dystar.«


   »Na, und warum nicht? Sind Musiker anders als andere Männer? Zeugen und vergessen, so ist es doch.« Und sie fügte hinzu: »Seine Mutter muß eine methodische Frau sein.«


   Mur wagte die schüchterne Frage: »Kannten Sie meinen Vater Dystar?«


   Die Frau zeigte mit dem Finger. »Frag den alten Mann mit der kaputten Khitan. Er kennt jeden betrunkenen Musiker in Shant. Und du kommst mit mir, Azouk. Mußt du deine Zeit vertrödeln, du Schlampe? Hol Zweige und versorge das Feuer!« Die Frau rührte in einem Kessel; mit herausfordernder Kopfbewegung verschwand das Mädchen hinter einem Wagen. Mur blieb allein zurück. Niemand brauchte ihn. Alle Angehörigen der Truppe arbeiteten konzentriert, als wäre ihre jetzige Aufgabe die wichtigste Handlung, die sie je vollbringen würden. Von den Menschen im Lager schien der alte Mann der entspannteste zu sein, aber auch er arbeitete mit energischen Bewegungen und wiederholten Pausen, während derer er seine Arbeit stirnrunzelnd betrachtete. Schritt um Schritt wagte sich Mur näher heran. Der alte Mann warf ihm einen kühlen Blick zu und begann eine Saite auf die gekrümmte Khitan zu ziehen.


   Mur beobachtete ihn in respektvollem Schweigen. Während der Arbeit zischte der alte Mann eine Melodie durch die Zähne. Er ließ seine Ahle fallen; Mur hob sie auf und reichte sie ihm. Dafür wurde er mit einem zweiten Blick belohnt. Mur trat noch einen Schritt näher.


   »Also«, sagte der alte Mann herausfordernd, »findest du die Arbeit gut getan?«


   Nach kurzem Zögern sagte Mur: »Ich glaube schon. In Bashon sehen wir aber nur wenige Musikinstrumente. Die Chiliten ziehen eine ›klare, kalte Stille‹ vor. Mein Seelenvater, Osso Higajou, regt sich schon über das Läuten eines Glockeninsekts auf.«


   Der alte Mann unterbrach seine Arbeit. »Das will mir seltsam erscheinen. Was ist mit dir? Bist du ein Chilite?«


   »Nein, noch nicht. Ich lebe bei meiner Mutter Eathre, auf halber Strecke des Wegs. Ich weiß nicht, ob ich Chilite werden will.«


   »Und warum nicht? Sie leben doch ganz hübsch, in ›klarer, kühler Stille‹, und all die Frauen mühen sich für Sie ab.«


   Mur nickte weise. »Ja, das stimmt wohl… Aber zuerst müßte ich ein Reiner Junge werden, dabei will ich eigentlich meine Mutter nicht verlassen. Auch war mein Blutvater ein Musiker. Er hieß Dystar.«


   »Dystar.« Der alte Mann spannte die neue Saite und fuhr mit dem Daumen darüber hin. »Ja, ich habe von Dystar gehört. Ein Druithine.«


   Mur ruckte näher heran. »Was ist ein Druithine?«


   »Das ist einer, der nicht mit einer Truppe musiziert. Er wandert allein – mit einer Khitan wie der hier, oder vielleicht auch mit einer Gastaing; so vermag er seine Weisheit und seine Lebensumstände mitzuteilen.«


   »Er singt?«


   »O nein! Kein Gesang! Der ist Spielmännern und Balladensängern vorbehalten. Wir halten Gesang nicht für Musik; das ist etwas völlig anderes. Ha-ha, was wohl Dystar dazu gesagt hätte!«


   »Was für ein Mensch ist denn Dystar?«


   Der alte Mann schob ruckartig den Kopf vor; Mur sprang erschrocken einen Schritt zurück. Der alte Mann fragte: »Warum fragst du das, der du ein Reiner Junge werden sollst?«


   »Ich habe oft an meinen Vater gedacht.«


   »Also gut, ich sag’s dir. Er war ein kräftiger Mann mit hartem Gesicht. Er spielte mit Leidenschaft, und über seine Gefühle bestand nie ein Zweifel. Weißt du, wie er gestorben ist?«


   »Ich wußte nicht, daß er tot ist.«


   »Man erzählt sich folgendes. Eines Abends betrank er sich sehr. Er spielte* die Gastaing, und alle, die ihn hörten, waren tief bewegt. Hinterher, so heißt es, lief er die Straße entlang und jammerte, sein Halsreif erwürge ihn, und einige sahen, wie er daran zerrte. Ob er den Reif brach und sich den Kopf nahm, oder ob der Mann ohne Gesicht vorbeikam und sein Verhalten mißbilligte, ist nicht bekannt; aber am Morgen wurde sein Körper gefunden, und den herrlichen Kopf, der so voller Musik war, gab es nicht mehr.« Der alte Mann zerrte unwillig an seinem Halsreif, Mur bemerkte die Farben: waagerechte Streifen aus Purpur und Rosa, die Farben der Musiker; ein persönlicher Code aus Blau, Dunkelgrün, Ocker, Scharlachrot, Blau und Purpur. Mur betastete seinen Hals, der noch nackt war. Wie würde es sein, wenn er einen Reif darum trug? Einige behaupteten, daß man sich noch Monate oder Jahre hinterher beengt fühlte und in ständiger Angst lebte; Mur hatte von Fällen gehört, daß jemand seinen Reif brach und sich damit den Kopf nahm. Mur fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Die Halsreife waren notwendig, aber manchmal wünschte er, er könnte Kind bleiben und mit seiner Mutter in einem netten Haus wohnen, weit weg von Bashon, ohne sich um Halsreife, Chiliten oder den Mann ohne Gesicht kümmern zu müssen.


  
    


    * Spielen: eine unzureichende Umschreibung des shantschen Verbs ›zuweshekar‹, das bedeutet, ein Musikinstrument mit solcher Leidenschaft bedienen, daß die Musik eigenständiges Leben gewinnt.

    

  


   Der alte Mann strich über die Khitan und ließ einige sehnsüchtige Akkorde erklingen. Mur beobachtete fasziniert die unerhört beweglichen Finger des Alten. Das Tempo nahm zu, die Melodie sprang hierhin und dorthin… Der alte Mann hörte auf zu spielen. »Das war ein Tanz aus Barbado, einer Hafenstadt im Süden des Kantons Enterland. Wie hat es dir gefallen?«


   »Sehr gut.«


   Der alte Mann knurrte etwas. »Hier, nimm die Khitan und behalte sie. Morgen kannst du mir eine gute Tierhaut stehlen oder einen Eimer mit Beeren für mich pflücken oder mir nur gute Wünsche senden – ist egal.«


   »Ich mache das alles!« rief Mur. »Und mehr, wenn du es verlangst! Aber wie lerne ich zu spielen?«


   »Kein Problem, wenn du dich bemühst. Um die Tonart zu verändern, mußt du den Hals hier beugen; ansonsten brauchst du nur eine einzige Akkordfolge zu lernen; das komplette Schema ist hier auf der Rückseite eingeschnitzt. Wie die Akkorde zu verwenden sind – das ist etwas anderes und hängt von deiner Geschicklichkeit und einer langen Lebens- und Musikerfahrung ab.« Er hob mahnend den Finger. »Wenn du ein großer Druithine bist, denk daran, daß du deine erste Khitan von Feld Maijesto erhalten hast.«


   Mur hielt ungeschickt das Instrument. »Ich kenne keine Melodien; in Bashon gibt es keine Musik.«


   »Dann denk dir eigene aus!« sagte der alte Mann heftig. »Und laß deinen Seelenvater Osso nicht hören, was du tust; fordere ihn nicht auf, nach deiner Musik zu singen, oder du lernst, was Ärger ist!«


   Mur verließ das Lager der Musiker, denn ihm schwindelte vor Freude und Unglauben – so etwas Wunderbares war ihm widerfahren.


   Als er den Weg betrat, kam er zu sich und blieb stehen. Wenn er seine Khitan offen nach Hause trug, gab es Gerede, das bestimmt auch zu seinem Seelenvater drang. Osso würde sofort befehlen, daß das Instrument vernichtet werde, sei es doch mit der strengen Lehre der Chiliten nicht zu vereinbaren.


   Auf Umwegen, in Deckung der Rhododendren bleibend, kehrte Mur zu seiner Mutter zurück. Sie war nicht im geringsten überrascht, als sie die Khitan erblickte, auch hatte Mur nichts anderes erwartet. Er berichtete ihr von seinen Erlebnissen und sagte ihr auch, daß Dystar tot sei. Sie blickte in die Dämmerung hinaus, denn die Sonnen waren untergegangen, und der Himmel war purpur verfärbt. »Ja, das Schicksal hatte einen solchen Tod für Dystar bereit, und so schlimm war sein Ende gar nicht.« Sie berührte ihren Halsreif und wandte sich ab, bereitete Murs Abendbrot, wobei sie sich große Mühe gab, ihm eine Freude zu machen.


   Trotzdem war Mur beunruhigt. »Müssen wir denn immer Halsreife tragen? Könnten die Menschen denn nicht einverstanden sein, sich gut zu benehmen, damit so etwas nicht nötig ist?«


   Eathre schüttelte traurig den Kopf. »Ich habe gehört, daß sich nur Gesetzesbrecher dem Halsreif widersetzen; ich weiß es nicht, ich kann mir kein Urteil erlauben. Als mir der Reif um den Hals gelegt wurde, kam ich mir beengt und irgendwie verkehrt vor. Vielleicht gibt es bessere Möglichkeiten; ich weiß es nicht. Bald wirst du mich verlassen haben; ich würde dich nicht behindern, welches Leben du dir auch wählst, aber wenn ich Saccard preise, muß ich Saccume* verdammen. Ich weiß kaum, was ich dir sagen soll.«


  
    


    * Saccard und Saccume: Protagonisten und tausend Shant-Sagen, immer im Gegensatz stehend oder gegeneinander wirkend oder Opfer antithetischer Umstände.

    

  


   Als sie Murs verwirrten Gesichtsausdruck bemerkte, sagte Eathre: »Na gut, hör zu. Ich rate dir zur Findigkeit: Unglück mußt du niederkämpfen und nicht hinnehmen! Bemühe dich um gute Leistungen. Du mußt danach streben, besser zu sein als die Besten, auch wenn das ein Leben der Unzufriedenheit mit deinen Unzulänglichkeiten bedeutet!«


   Mur bedachte diese Gedanken. »Ich muß also Riten und Regeln besser lernen als alle anderen. Besser als Chalres? Besser als Neech, wenn er ein Reiner Junge wird? Damit ich Ekklesiarch werde?«


   Eathre antwortete erst nach langem Schweigen. »Wenn du begierig bist, Ekklesiarch zu werden, dann mußt du das tun.«


   Mur, der jeden Tonfall seiner Mutter kannte, nickte langsam.


   »Aber jetzt mußt du zu Bett«, sagte Eathre. »Und denk dran, wenn du die Khitan spielst! Dämpfe die Saiten, nimm die Würfel aus dem Rhythmuskasten. Sonst schickt mich Osso vor meiner Zeit in die Gerberei.«


   In der Dunkelheit ließ Mur die Saiten klingen und erschauerte bei den weichen Lauten. Er würde nie ein Reiner Junge sein; er und seine Mutter würden fortlaufen, sie würden als Musiker leben! Aber ach, Eathre würde niemals fliehen! Sie stand ja im Soll der Chiliten! Wie konnte er ohne sie gehen! Niemals! Was dann? Er drückte die Khitan an sich.


  Am Morgen kamen böse Nachrichten. Mit dem Gesicht nach unten in den Abwässern der Gerberei schwimmend, wurde Chalres Gargament gefunden. Es war unklar, wie er gestorben war, wenn auch seine Arme und Beine seltsam verdreht wirkten wie bei einem wilden Tänzer.


   Später liefen Gerüchte von Haus zu Haus. Am Vortag hatte Chalres Beeren für das Konklave gepflückt. Zwischen den Beeren hatte der Große Mann Osso beim Essen ein langes schwarzes Frauenhaar gefunden. Und die Leute, die sich diese Nachricht zuflüsterten, empfanden den zitternden Kältehauch des Entsetzens und das Gefühl einer grotesken Absurdität. Was Mur anging, so wurde er leichenblaß und zog sich in den schwärzesten Winkel des Hauses zurück, wo er reglos liegenblieb und nur durch das Zucken seiner schmalen Schulterblätter erkennen ließ, daß er noch lebte.


   Bei Sonnenuntergang deckte Eathre ihren Sohn mit einer Decke zu und ließ ihn liegen, obwohl beide die ganze Nacht kein Auge schlossen. Am Morgen brachte sie ihm Brei. Mit zitternden Lippen und verfilztem Haar wandte sich sein schmales abgehärmtes Gesicht in ihre Richtung. Eathre hielt gewaltsam die Tränen zurück und umarmte ihn. Mur begann einen leisen Ton auszustoßen, der tief aus seiner Kehle drang und langsam schriller wurde. Eathre schüttelte ihn sanft. »Mur, Mur, Mur!«


   Später berührte Mur die Khitan: eine uninteressierte Geste. Er konnte nicht in das Gerbereilager schleichen, um eine Haut zu stehlen, er vermochte keinen Korb mit Beeren zu füllen; er versuchte einige freundliche Gedanken aufzubringen, aber sie kamen ihm farblos und schwach vor.


   Bei Sonnenuntergang brachte ihm Eathre gekochte Früchte und Tee; Mur schüttelte zuerst den Kopf, begann dann aber lustlos zu essen. Eathre starrte auf ihn hinab – so lange, daß Mur den Kopf hob. Sie sagte: »Ehe du dich der Seele verpflichtet hast, können sie dich dem Mann ohne Gesicht nicht anzeigen, wenn du jetzt Bashon verläßt. Wenn du möchtest, suche ich einen freundlichen Mann, der dich als Lehrling annimmt.«


   »Sie würden Ahulphs hinter mir herschicken.«


   »Es ließe sich aber einrichten.«


   Mur schüttelte den Kopf. »Ich möchte dich nicht verlassen.«


   »Wenn du Chilite wirst, verläßt du mich auch – und Schlimmeres.«


   »Aber ich verlasse dich nicht wirklich. Sie können mich ruhig umbringen, aber ich verlasse dich nicht.«


   Eathre strich ihm mit der Hand über den Kopf. »Chilite oder tot – wir würden auf jeden Fall getrennt. Oder stimmt das nicht?«


   »Ich werde dich heimlich besuchen. Ich kann dafür sorgen, daß du nicht so schwer zu arbeiten brauchst.«


   »So schlimm ist die Arbeit gar nicht«, sagte Eathre leise. »Überall müssen die Frauen arbeiten.«


   »Der Mann ohne Gesicht muß ein Monstrum sein!« rief Mur heiser.


   »Nein!« erwiderte Eathre so aufgeregt, wie sie es bei ihrem Temperament nur sein konnte. Sie überlegte einen Moment, sammelte ihre trägen Gedanken. »Wie kann ich dir das erklären? Du bist ja noch so jung! Menschen verändern sich jede Minute! Der Mann, der Saccard lobt, mag Saccume wie ein kranker Ahulph schelten. Begreifst du? Menschen sind pervers, und ihre Reaktion läßt sich nicht vorhersehen. Damit sie in Einigkeit leben, binden sie sich durch Vorschriften. Jeder der zweiundsechzig Kantone hat verschiedene Vorschriften. Welche sind die besten, welche die schlechtesten? Niemand weiß das, und vielleicht wäre es egal, wenn sich die Menschen nur nach ihren jeweiligen Kantonsvorschriften richten würden. Wenn nicht, rufen die anderen dem Mann ohne Gesicht seine Farben zu. Oder vielleicht zeichnet ein Monitor eine Abweichung auf. Oder manchmal wandert der Mann ohne Gesicht selbst herum oder schickt seine Wohltäter, die so unauffällig sind wie der Mann ohne Gesicht selbst. Verstehst du nun? Der Mann ohne Gesicht setzt nur die Gesetze des Volkes von Shant durch: jene Gesetze, die es sich selbst gegeben hat.«


   »Das mag wohl sein«, sagte Mur. »Trotzdem würde ich, wenn ich der Mann ohne Gesicht wäre, Qual und Angst abschaffen, und du würdest niemals in der Gerberei arbeiten.«


   Eathre strich ihm über den Kopf. »Ja, lieber Mur, ich weiß. Du würdest die Menschen zwingen, freundlich zu sein, und eine große Katastrophe auslösen. Geh jetzt zu Bett. Die Welt wird morgen noch wie heute sein.«


  2


  An einem kühlen Morgen im Herbst des Jahres kam ein Reiner Junge zur Grenze herab und rief nach Mur. »Dein Seelenvater will dich zur Mittagsstunde sprechen, am Portal des Unterraums. Reinige dich gut.«


   Bedrückt badete Mur und zog saubere Kleidung an. Eathre beobachtete ihn von der anderen Seite des Zimmers, wollte sie doch Murs Nervosität nicht noch durch einen Frauenmakel vergrößern.


   Schließlich konnte sie nicht mehr an sich halten und kam herüber, um sein widerspenstiges schwarzes Haar zu bürsten. »Denk dran, er will nur sehen, wie du gewachsen bist, und will dir die chilitische Lehre nahebringen. Du brauchst keine Angst zu haben.«


   »Das mag schon sein«, sagte Mur. »Trotzdem habe ich Angst.«


   »Unsinn«, sagte Eathre entschieden. »Du hast keine Angst; du bist der mutige Mur. Höre gut zu, gehorche aufs Wort, antworte vorsichtig auf seine Fragen, tue nichts Außergewöhnliches.«


   Schließlich holte sie einen Scheit aus dem Feuer und blies Rauch durch Murs Kleidung und Haar, damit Osso nicht durch einen Frauenmakel beeinflußt werde.


   Zehn Minuten vor der Mittagsstunde machte sich Mur auf den Weg zum Tempel, von düsteren Vorahnungen geplagt. Die Straße erschien ihm ein einsamer Ort; weißer Staub wurde von seinen Füßen aufgewirbelt und brodelte im lavendelfarbenen Sonnenlicht. Über ihm ragte der Tempel auf; eine Gruppe gedrungener konvexer Zylinder, die nach und nach einen immer größeren Teil des Himmels füllten. Der kühle Windhauch, der den Hügel herabstrich, brachte den Duft alten Galgas.


   Mur wanderte um den Tempel herum, bis er einen logenähnlichen Raum erreichte, der zum Himmel hin offen war: ein Ort, der als Unterraum bekannt war und leer stand. Mur stellte sich schüchtern an die Wand und wartete.


   Zeit verging. Die Sonnen stiegen höher am Himmel auf, die Grelle der weißen Sasetta glitt über die rote Rundung Ezelettas, während die blaue Zael einen größeren Bogen beschrieb – drei Zwergsterne, die wie Glühwürmchen durch das All tanzten.


   Mur schaute in die Ferne. Er hatte einen guten Ausblick in alle Richtungen – im Westen bis zum Kanton Seamus, im Norden bis zum Shimrod-Wald und dahinter zum Kanton Ferriy, wo die Menschen auf ihren roten Hügeln Eisennetze flochten.


   Ein Geräusch ließ ihn zusammenzucken. Er fuhr herum und erblickte Osso, der ihn stirnrunzelnd von einer Art Kanzel herab betrachtete. Ein schlechter Anfang für Mur; anstatt in furchtsamer Ehrerbietung zu warten, stand er da und betrachtete das Panorama.


   Über eine Minute lang starrte Osso auf Mur herab, der den Blick fasziniert erwiderte. Schließlich sprach Osso mit düsterem Ernst: »Haben die Mädchen ihr unwürdiges Spiel mit dir getrieben?«


   Die Worte waren zweifach aufzufassen; Mur begriff die semantische Bedeutung. Er schluckte noch einmal, als er sich an Zwischenfälle erinnerte, die sich als unwürdiges Spiel bezeichnen ließen. Er sagte: »Nein, niemals.«


   »Hast du je unreine Verbindungen zu Mädchen vorgeschlagen oder angeregt?«


   »Nein«, sagte Mur mit bebender Stimme. »Niemals.«


   Osso nickte kurz. »Von jetzt an mußt du dich vorsehen, du wirst bald ein Reiner Junge sein, danach ein Chilite. Du darfst die schon sehr strengen Rituale nicht noch erschweren.«


   Mur murmelte etwas Zustimmendes.


   »Du kannst deinen Eintritt in den Tempel beschleunigen«, sprach Osso. »Iß nichts Fettes, trink keinen Sirup und kein Baklavy. Das Band zwischen Kind und Mutter ist stark; jetzt ist es Zeit, den Lösungsvorgang zu beginnen. Trenne dich sanft von ihr! Wenn dir deine Mutter Süßigkeiten anbietet oder dich tätscheln will, mußt du sagen: ›Meine Dame, ich stehe vor der Reinigung, bitte erschwert nicht die Mühen, denen ich mich unterziehen muß.‹ Ist das klar?«


   »Jawohl, Seelenvater.«


   »Du mußt damit beginnen, das stärkste aller Bande zu schmieden, die heilige Bindung an den Tempel. Galexis, die Essenz des Seins, ist im Vergleich mit den Frauen wie die Süße des Galga zu den Abwässern der Gerberei; du wirst mehr darüber erfahren. Inzwischen wappne dich!«


   »Wie soll ich das beginnen?« wagte Mur zu fragen.


   Osso warf ihm einen bösen Blick zu, und Mur wich zurück. Osso sagte: »Du kennst das Wesen der tierischen Gelüste. Philosophisch gesehen – dies ist eine Lehre, für die du noch nicht bereit bist – sind sie Befriedigungen Erster Ordnung. Dein Magen ist leer; du füllst ihn mit Brot; die gröbste Antwort auf eine grobe Empfindung. Die Reaktion Zweiter Ordnung ist der Verzehr eines reichen Mahls; in der Dritten Ordnung wird das Fleisch auf eine besondere Weise nach hohem Standard zubereitet. In der Vierten Ordnung wird das Verlangen des Magens ignoriert; die Geschmacksnerven werden durch Essenzen und Extrakte stimuliert. In der Fünften Ordnung treten die Empfindungen gewöhnlich nur zerebral ein und umgehen die Geschmacks- und Geruchsorgane völlig. In der Sechsten Ordnung befindet sich der Chilite in einem Zustand bewußtloser Verzückung, und der höchst sublime Galexis Achiliadnid befaßt sich unmittelbar mit der Seele. Ist das alles klar? Ich verwende hier natürlich das einfachste und offensichtlichste Beispiel als Diskussionsgrundlage.«


   »Ich verstehe das alles sehr gut«, sagte Mur. »Aber ich bin verwirrt. Wenn Chiliten Nahrung in den Mund stecken – was ist dann die richtige Lehre?«


   »Wir erhalten die Energie unserer Körper«, intonierte Osso. »Dabei ist die Beschaffenheit des Verzehrten, ob grob oder fein, gleichgültig. Sei hart mit dir selbst. Wende deinen Geist von den Attacken des primitiven Appetits fort; suche dir eine abstrakte Beschäftigung, die deine Aufmerksamkeit fesselt. Ich band heraldische Knoten mit imaginären Schnüren; ein anderer Ekklesiarch, ein Sechs-Spasmer, lernte Primzahlen auswendig. Es gibt viele solche Beschäftigungen, die den Geist in Anspruch nehmen.«


   »Da weiß ich etwas«, sagte Mur mit einem Anflug von Begeisterung. »Ich werde mir Musiklaute überlegen.«


   »Du kannst machen, was dir nützlich erscheint«, sagte Osso. »So sei denn angewiesen. Ich kann dir Ratschläge geben, aber du mußt die Fortschritte machen. Hast du dir schon deinen männlichen Namen überlegt?«


   »Noch nicht, Seelenvater.«


   »Dafür ist jetzt der richtige Moment. Ein passender Name kann inspirierend sein. Zu gegebener Zeit werde ich dir eine Liste mit Vorschlägen unterbreiten; aber für heute ist es genug.«


  Mur ging den Hang hinab. Eathre war im Haus beschäftigt, also wanderte er auf dem Rhododendronweg nach Westen – zu dem Lager, das die Musiker längst verlassen hatten. Er war hungrig, ging in das Beerendickicht hinauf und pflückte und aß Beeren, ohne an Ossos Abstraktionsermahnungen zu denken. Dann betrachtete er den Tempelkomplex auf dem Hügel und wandte volle fünf Minuten lang nicht den Blick. Irgendwo in seinem Geist entwickelte sich ein Gedanke; er war sich keiner Ideenfolge bewußt, doch kurz darauf drang ein Laut aus seinem Hals, ein Laut wie ein Lachen, vermischt mit einem verächtlichen Schnauben.


   Als er zum Haus zurückkehrte, trank Eathre gerade Tee. Mur hatte den Eindruck, daß sie müde und bleich aussah. Sie fragte: »Wie ist die Zusammenkunft mit Seelenvater Osso verlaufen?«


   Mur verzog das Gesicht. »Er sagte, ich soll Reinheit üben. Ich darf nicht mit Mädchen spielen.«


   Eathre schlürfte schweigend ihren Tee.


   »Er sagt, ich soll meinen Appetit beherrschen. Auch muß ich einen Namen annehmen.«


   Eathre nickte. »Du bist alt genug, um dir einen Namen zu geben. Wie hast du entschieden?«


   Mur zuckte mürrisch die Achseln. »Seelenvater schickt mir eine Liste.«


   »Dasselbe hat er für Glynets Sohn Neech getan.«


   »Hat sich Neech einen Namen ausgesucht?«


   »Er nannte sich Geacles Vonoble.«


   »Hm. Und was waren das für Leute?«


   Eathre sagte tonlos: »Geacles war der Architekt des Tempels; Vonoble komponierte die achiliadnidschen Dithyramben.«


   »Hm. Also muß ich den dicken Neech jetzt Geacles nennen.«


   »So lautet jetzt sein Name.«


  Vier Tage später schob ein Reiner Junge einen Stock über die Grenze; ein Papier steckte in der Stockgabel. »Eine Nachricht vom Großen Mann Osso.«


   Mur brachte das Stück Papier ins Haus und fand – ab und zu von Eathre unterstützt – die Bedeutung der Schriftzeichen heraus. Sein Gesicht wurde beim Lesen immer länger: »Bougozonie, der Sieben-spasmen-Ekklesiarch. Narth Homank, der jeden Tag nur eine Nuß und eine Beere aß. Higajou, der die Ausbildung der Reinen Jungen umorganisierte. Faman Cocile, der sich lieber von Banditen aus dem Shimrod-Wald entmannen ließ, als seinem Glauben an die Gewaltlosigkeit und den Frieden abzuschwören. Borgad Polveitch, der die zweigeschlechtliche Irrlehre anprangerte.« Schließlich legte Mur das Blatt fort.


   »Wie hast du gewählt?« fragte Eathre.


   »Ich kann mich nicht entscheiden.«


  Drei Monate später wurde Mur zu einer zweiten Konferenz mit seinem Seelenvater in den Unterraum gerufen. Auch bei dieser Gelegenheit gab Osso dem Jungen Verhaltensmaßregeln. »Es ist nicht zu früh, dich nach Art eines Reinen Jungen zu führen. Jeden Tag mußt du einen Teil deines Kindseins ablegen. Studiere das Leitbuch des Kindes, das du erhalten wirst. Du hast dir einen Namen ausgesucht?«


   »Ja«, sagte Mur.


   »Und wie soll er lauten?«


   »Ich nenne mich jetzt Gastel Etzwane.«


   »›Gastel Etzwane!‹ Im Namen alles Ungewöhnlichen – woher hast du denn diese Worte?«


   Mur schlug einen beruhigenden Tonfall an. »Also – natürlich habe ich deine Vorschläge bedacht, aber ich wollte doch lieber ein anderer sein. Ein Mann, der in den Rhododendronweg kam, gab mir ein Buch mit dem Titel Helden des alten Shant, und darin fand ich meine Namen.«


   »Und wer ist ›Gastel‹? Und wer ›Etzwane‹?«


   Mur – oder Gastel Etzwane, wie er nun hieß – blickte unsicher zu seinem Seelenvater auf, von dem er erwartet hatte, daß er diese magischen Personen kenne. »Gastel baute einen gewaltigen Gleiter aus Weidenruten und Planen und sprang vom Berg Hag in der Absicht, quer durch Shant zu fliegen, aber als er Kap Merse erreichte, setzte er nicht auf, sondern segelte über den Purpurnen Ozean auf Caraz* zu und ward nie wieder gesehen… Etzwane war der größte Musiker, der jemals Shant durchwanderte.«


  
    


    * Caraz: (1) Eine Mischfarbe aus Schwarz, Kastanienbraun und Pflaumenblau, mit einem Überzug oder Schimmer aus Silbergrau. Symbol für Chaos oder Schmerz, im allgemeinen für makabre Ereignisse. (2) Der größte der drei Kontinente Durdanes.

    

  


   Osso schwieg eine halbe Minute lang und suchte nach passenden Worten. Schließlich sprach er bedächtig: »Ein verrückter Aeronaut und ein Saitenzupfer: das also sind deine Vorbilder! Es ist mir nicht gelungen, die wahren Ideale in dir zu erwecken: ich habe mich geirrt, und es ist klar, daß ich mich in deinem Falle energischer einsetzen muß. Dein Name soll nicht Gaswane Etzel sein, oder wie auch immer. Du wirst Faman Bougozonie heißen, deren Errungenschaften viel passender und inspirierender sind. Das ist alles für heute.«


   Mur – der sich nicht Faman Bougozonie nennen wollte – ging den Hügel hinab, an der Gerberei vorbei wo er stehenblieb, um den alten Frauen bei der Arbeit zuzuschauen, und kehrte schließlich nach Hause zurück.


   Eathre fragte: »Na, und wie ist es heute gegangen?«


   Mur erwiderte: »Ich sagte ihm, mein Name sei Gastel Etzwane; er sagte nein, ich hieße Faman Bougozonie.«


   Eathre lachte, und Mur sah sie melancholisch-strafend an.


   Daraufhin wurde Eathre ernst und sagte: »Ein Name bedeutet gar nichts; soll er dich doch nennen, wie er will. Du wirst dich schnell daran gewöhnen. Und an das Leben als Chilite.«


   Mur wandte sich ab. Er holte seine Khitan und berührte die Saiten. Nach einer Weile versuchte er sich an einer Melodie, die er mit der Rassel begleitete. Eathre nickte zustimmend, aber Mur hörte bald wieder auf und betrachtete unwillig das Instrument.


   »Ich weiß so wenig, kenne so wenige Melodien. Ich kann die Nebensaiten nicht anschlagen und auch nicht die Helligkeits-Knöpfe oder die Legato-Hebel verwenden.«


   »Ein Instrument zu beherrschen ist keine leichte Sache«, sagte Eathre. »Geduld, Geduld…«


  3


  Als er zwölf Jahre alt war, machte Mur, Faman Bougozonie, Gastel Etzwane – die Namen vermengten sich in seinem Kopf – die Reinigung durch. Zusammen mit drei anderen Jungen, Geacles, Morlark und Illan, wurde er kahlgeschoren, dann in dem eiskalten Wasser des heiligen Bachs gewaschen, der innerhalb des Tempelgeländes entsprang. Nach der ersten Waschung rieben sich die Jungen mit aromatischen Essenzen ein und setzten sich erneut der lähmenden Kälte aus. Zitternd und nackt marschierten sie dann in einen Raum, in dem der schwere Rauch des brennenden Agapanthus wallte. Dampf stieg aus Löchern im Steinfußboden; in dieser Mischung aus Dampf und Rauch begannen die Jungen zu keuchen, zu schwitzen und zu husten und fühlten sich bald schwindlig. Einer nach dem anderen sanken sie zu Boden; als die Tür geöffnet wurde, vermochten sie kaum die Köpfe zu heben.


   Die Stimme des Chiliten, der die Reinigung überwachte, klang durch die Luft: »Auf die Beine, zurück ins saubere Wasser! Seid ihr so schwach? Wollen doch mal sehen, wer einen Chiliten aus sich machen will!«


   Mur rappelte sich auf. Ein anderer Junge, Geacles Vonoble, machte es ihm nach und klammerte sich schwankend an Mur. Beide fielen. Mur rappelte sich erneut auf und half auch Geacles auf die Beine. Geacles stieß Mur zur Seite und torkelte mit unsicheren Schritten zum Wasserbecken. Mur starrte die beiden anderen Jungen mit verständnislosem Entsetzen an. Morlark lag mit vortretenden Augen am Boden, und ein Blutfaden lief ihm aus dem Mund. Illan schien seine Bewegungen nicht mehr unter Kontrolle zu haben. Mur beugte sich vor, aber die sanfte Stimme des Monstrators ließ ihn erstarren. »So schnell wie möglich ins Becken! Du wirst beobachtet und beurteilt!«


   Mur taumelte zum Wasser und überließ sich der Kälte. Seine Haut fühlte sich tot an; Arme und Beine waren schwer und steif wie Eisenpfähle. Er zerrte sich zentimeterweise aus dem Becken und stolperte irgendwie durch einen weißgekachelten Gang in eine Kammer, an deren Wände Bänke standen. Hier saß bereits Geacles, in eine weiße Robe gekleidet, sehr zufrieden mit sich selbst.


   Der Monstrator warf Mur eine ähnliche Robe zu. »Eure Haut ist des Makels ledig; zum erstenmal seit der notwendigen Verderbtheit der Geburt seid ihr rein. Achtet nun auf das Erste Argument der Chiliten! Der Mann betritt die Welt durch die geschlechtliche Pforte – ein Urmakel, den der Chilite durch Säuberungen und sein Verhalten abwirft, wie eine Schlange, die sich ihrer Haut entledigt, welche gewöhnliche Menschen wie eine stinkende Last bis zu ihrem Grab mitschleppen. Trinkt!« Er reichte jedem Jungen einen Becher mit einer dicken Flüssigkeit; sie tranken. »Eure erste Reinigung…«


   Mur verbrachte drei Tage in einer Zelle und erhielt nur kaltes Weihwasser zu trinken. Am Ende dieser Zeit mußte er in das heilige Becken steigen, sich mit Essenz einreiben und sich abspülen. Mehr tot als lebendig kam er als Reiner Junge wieder ins Sonnenlicht.


   Der Monstrator gab ihm klare Anweisungen. »Ich brauche euch die Regeln nicht im einzelnen zu umschreiben; du kennst sie. Wenn du dich beschmutzt, mußt du eine neue Reinigung durchmachen. Ich würde davon abraten. Osso Higajou ist dein Seelenvater und nicht der mildeste der Chiliten. Er lehnt auch den geringsten Kontakt mit dem weiblichen Prinzip ab. Er hat schon einen Reinen Jungen ausgescholten, der nur den Duft einer Blume genoß. ›Die Blüte ist ein weibliches Fortpflanzungsorgan!‹ rief Großer Mann Osso. ›Und da stehst du und hast deine Nase hineingesteckt!‹ Osso Higajou ist der rechte Mann, dich bei deinen Pflichten anzuleiten. Denke rein, lebe rein und sorge dafür, daß der Große Mann Osso deine Reinheit anerkennt. Also – in deine Nische im unteren Hof. Dort findest du Waffeln und Brei. Iß mäßig und meditiere heute abend.«


   Mur ging zu der Nische – einer Vertiefung in einer offenen Kammer unter den Tempelmauern, und verschlang seine Ration. Die Sonnen tanzten unter den Horizont; der Himmel wurde purpurn, dann schwarz, von Sternen durchzogen. Mur legte sich auf den Rücken und überlegte, was er von seinem neuen Leben halten sollte. Er war sehr wach; ein ihm unbekannter Sinn schien ihm jeden einzelnen Menschen in Bashon nahezubringen.


   Geacles Vonoble saß auf der anderen Seite des Raums in seiner Nische und tat, als bemerke er Mur nicht. Die beiden waren allein. Morlark und Illan hatten ihre Reinigung noch nicht beendet; die fortgeschritteneren Reinen Jungen waren bei den abendlichen Seligpreisungen. Mur überlegte, ob er hinübergehen und mit Geacles ein Gespräch beginnen sollte, wurde jedoch von Geacles’ Haltung abgeschreckt, einer Haltung der frommen Träumerei. Geacles war spröde und hinterlistig, speichelleckerisch und eifrig. Er war kein hübscher Junge – mit aufgedunsenen Wangen und einem plumpen Körper auf langen, dünnen Beinen. Seine gelbbraunen Augen waren rund wie die eines Vogels und zuckten ständig hin und her, als könne Geacles nie genug zu sehen bekommen. Mur beschloß, Geacles’ Gegenwart zu meiden.


   Er verließ seine Nische, ging ins Freie und setzte sich an den Fuß der Tempelmauer. Schräg über ihm am Himmel schimmerte ein großer, unregelmäßiger Lichtfleck, in dem fünfzig Sterne erster Größe blitzten, das auffälligste Gebilde am Nachthimmel. Ein bleiches Licht ging davon aus und rief Schatten hervor, die schwärzer als schwarz waren – die Skiaffarilla, die in der Geschichte Durdanes eine wichtige Rolle spielte. Einige behaupteten, die Erde, legendäre Heimat der Menschen, läge jenseits der Skiaffarilla. Aus der Kammer tönte Geacles’ Stimme, der eine achiliadnidsche Ode rezitierte. Mur hörte einen Augenblick zu. Trotz seiner Müdigkeit, trotz der Warnungen des Monstrators, trotz der Gefahr, die vom Großen Mann Osso ausging, wäre Mur hangabwärts geeilt, um seine Mutter zu besuchen – wenn nicht Geacles bei ihm gewesen wäre. Geacles sah alles, wußte alles. Trotzdem, was war dagegen zu sagen, daß er sich ein wenig die Beine vertrat? Mur setzte sich in Bewegung, marschierte um den Hügel herum. Er kam oberhalb der Gerberei heraus, die nun dunkel und stumm dalag, von der aber hundert im Widerstreit liegende Gerüche ausgingen. Hinter Mur klang ein leises Geräusch auf. Mur sah sich um und trat in den Schatten des Chemikalienschuppens. Er wartete. Ein leises Scharren. Schritte: dahinhuschend, stockend, weitereilend. Eine Gestalt kam an ihm vorbei mit boshafter Intensität in die Runde starrend: Geacles.


   Mur sah zu, wie der Junge um die Ecke der Gerberei verschwand. Geacles lebte nach dem Prinzip, daß ihm nur zum Vorteil gereichen konnte, was für andere schlecht war – und er hoffte sich durch sein Spionieren Vorteile zu verschaffen. Das war klar. Mur blieb reglos in der Dunkelheit stehen, nicht sonderlich überrascht und auch nicht zornig; so etwas erwartete er nun mal von Geacles… Ganz in der Nähe befand sich die Meditationskammer, in der die jungen Chiliten zusammenkamen, ehe sie zur nächtlichen Vereinigung mit Galexis den Tempel betraten. Mur glitt durch die Schatten zu einem Einweichkübel. Er hielt den Atem an, um den Gestank nicht einatmen zu müssen, und machte sich mit einer großen Gabel zu schaffen, mit der er schließlich eine Haut anhob. Halb gehend, halb rennend schleppte er seine Last zur Meditationskammer. Durch das Fenster kam das Gemurmel von Stimmen: »… Galexis, der Du eine Million gnädiger Gestalten annimmst, individuell wie auch universal, für alle und für jeden allein unterwürfig, aber großartig in Deiner Suche; wir wenden unsere Seelen von schmutzigen Dingen ab, von den Makeln der Welt, den Fühlbarkeiten Erster Ordnung!«


   Es antworteten Stimmen, die eine halbe Oktave tiefer lagen: »Heute abend wird alles gut, heute abend wird alles gut.«


   Nun der Beginn einer neuen Deklamation: »Galexis der unzähligen Farben, der unendlichen Gnade…«


   Mur warf die Haut durch das offene Fenster. Ein verblüffter Fluch unterbrach die Deklamation. Mur trottete in seine Nische zurück. Einige Minuten später kamen drei junge Chiliten und blickten in die Kammer. Mur, der die empfohlene unterwürfige Haltung eingenommen hatte, stellte sich schlafend. Vor Geacles’ Nische stieß ein Chilite den heiseren Ruf aus: »Einer ist fort; sucht, sucht! Der Reine Junge Geacles wird gesucht!«


   Sie liefen durch das bleiche Sternenlicht davon und entdeckten Geacles unterhalb der Gerberei. Er beschwor seine Unschuld mit aller Inbrunst, er beanspruchte die Tugend der Wachsamkeit, wäre er doch dem Reinen Jungen Mur gefolgt, dessen seltsames Verhalten seine Aufmerksamkeit erregt hatte. In ihrer Wut kümmerten sich die Chiliten nicht darum; ein Reiner Junge in der Hand war besser als ein anderer, der nicht auf den ersten Blick schuldig war. Geacles wurde durchgeprügelt und dann gezwungen, die Haut zu entfernen und die Meditationskammer rituell zu säubern: ein Vorgang, der drei Nächte und zwei Tage dauerte. Als nächstes kam Geacles vor das Entwicklungskomitee, wo ihm eine Reihe eindringlicher Fragen gestellt wurde. Er hatte inzwischen drei Nächte und zwei Tage lang ohne Schlaf auskommen müssen; in halber Hysterie plappert er die ersten Worte hinaus, die ihm in den Sinn kamen: eine haltlose Demonstration, die das Komitee milde stimmte. Geacles war im Grunde gutes Material, überlegten sie; sein erstaunlicher Akt mußte einem ekstatischen Zustand zuzuschreiben sein. Geacles wurde ermahnt und erhielt den Befehl, sich zurückzuhalten.


   Während der Befragung bezeichnete Geacles Mur als den Quell seines Unglücks, welcher Information das Komitee mit gleichgültiger Skepsis begegnete; dennoch merkte man sich den Namen. Geacles spürte etwas von der Stimmung des Komitees und fühlte sich ermutigt, wenn Mur ihm auch physisch widerlich geworden war Abwechselnd fröhlich kichernd und zornig stöhnend kehrte er in die Räume der Reinen Jungen zurück, wo der Skandal natürlich gründlich diskutiert worden war. Schweigend sahen die Reinen Jungen Geacles nach, der die Kammer durchschritt. Er ging zu seiner Nische und legte sich auf das Holz, zu müde zum Schlafen; böse Gedanken wirbelten ihm durch den Kopf. Aus zusammengekniffenen Augen beobachtete er Mur und überlegte, wie er Rache nehmen konnte. Ein Weg würde sich schon finden, irgendwie, irgendwann… Geacles war innerlich aufgewühlt. Sein Haß wurde so groß, daß er zu zittern begann. Er stieß einen leisen tierischen Laut aus und drehte sich hastig um, damit die anderen seinen kostbaren Haß nicht bemerkten und womöglich darüber spotteten. Dadurch würde das Gefühl befleckt und verdorben… Geacles glitt in einen seltsamen Zustand; während sein Körper schlief, schien sein Geist wach zu bleiben. Die Zeit verkürzte sich; etwa zehn Minuten waren vergangen – so schien es ihm jedenfalls –, als er sich wieder umdrehte und feststellte, daß die Sonnen weit über den Himmel gerollte waren. Die Mittagsstunde war längst vorbei; Geacles hatte sein Essen verpaßt; Grund zu neuer Qual! Er bemerkte Mur, der am offenen Ende der Kammer auf einer Bank saß. Er hielt ein Exemplar des Analytischen Katechismus in der Hand, doch seine Aufmerksamkeit galt der Landschaft. Er wirkte beunruhigt. Geacles hob den Kopf und fragte sich, was hinter Murs Stirn vorgehen mochte. Warum zuckten seine Finger, warum runzelte er die Stirn? Mur zuckte seltsam zusammen, als habe ihm das Unterbewußtsein eine Nachricht zukommen lassen. Er stand auf und verließ den Raum, weltvergessen wie ein Schlafwandler.


   Geacles stöhnte voller Zweifel und Unentschlossenheit. Die Müdigkeit machte ihm noch sehr zu schaffen. Aber Murs Verhalten war nicht das eines Reinen Jungen. Er wälzte sich von seiner Liege und starrte hinter Mur her. Wollte er sich um seine Seide kümmern? Möglich. Aber trotzdem – Murs Schritt entsprach nicht dem eines wirklich hingebungsvollen Reinen Jungen. Geacles atmete tief ein. Seine Neugier hatte ihm schon einmal Kummer bereitet – in einer ähnlichen Lage. Er schleppte sich zu seiner Nische zurück, wo er sich in seinen Analytischen Katechismus vertiefte:


  Frage: Wie viele Gestalten nimmt Galexis an?


  Antwort: Galexis ist so vielgestaltig wie die Oberfläche des Ozeans…


  Eine Woche verging. Geacles behandelte alle mit Zuvorkommenheit; die Reinen Jungen blieben ihm gegenüber zurückhaltend. Mur kümmerte sich gar nicht um ihn. Geacles dagegen achtete heimlich sehr auf Mur. Und als Geacles eines Tages in seiner Nische saß und Exklamationen auswendig lernte, setzte sich Mur auf die Bank am offenen Ende der Kammer. Geacles interessierte sich sofort für ihn und beobachtete über das Buch hinweg jede Bewegung Murs. Mur schien mit sich selbst zu reden. Nun, überlegte Geacles, er rezitiert sicher eine Litanei oder Exklamationen. Aber wozu klopft dann sein Finger so regelmäßig auf das Knie? Seltsam. Mur kehrte in seine Nische zurück, und Geacles blickte sofort stirnrunzelnd in seine Exklamationen. Mur stellte seinen Katechismus fort und kehrte zum offenen Ende der Kammer zurück. Hier blieb er einen Augenblick lang stehen und schaute in die Ferne hinaus. Nach einem kurzen Blick in die Kammer setzte er sich hangabwärts in Bewegung. Geacles verließ sofort seine Nische und blickte hinter Mur her, der zielstrebig den Nordpfad entlangging. Zu seinen Seidenbäumen, dachte Geacles und schnaubte durch die Nase. Mur, oder Faman Bougozonie, nahm es immer sehr genau, wenn es um seine Bäume ging. Aber warum der verstohlene Blick in die Kammer? Geacles rieb sich die bleichen Wangen. Interessant, interessant. Um Näheres zu erfahren, mußte er sich umsehen; um sich umzusehen, mußte er sich in Sichtweite begeben. Immerhin gab es keinen Grund, warum er sich nicht um seine Seidenbäume kümmern sollte; er hatte die Pflanzung in den letzten Wochen ziemlich vernachlässigt. Geacles mochte die Routinearbeiten nicht – Spulen spannen, jäten, Äste stützen, neues Unkraut entfernen –, aber jetzt bot ihm die Pflicht ein Motiv, Mur zu folgen.


   Geacles benutzte einen Pfad, der sich um den trockenen Hügel wand. Er versuchte einen gemächlichen und zugleich zielstrebigen Schritt vorzulegen, um nicht aufzufallen: keine geringe Aufgabe; wäre Mur nicht so gedankenverloren gewesen, hätte Geacles die Verfolgung anders anpacken müssen.


   Aber Mur verschwand ahnungslos in der Seidenbaumschonung, und Geacles folgte ihm geduckt.


   Seit seinem achten Lebensjahr hatte Mur achtzehn ausgewachsene Bäume versorgt, die es auf über hundert Spulen brachten. Er kannte den Winkel jedes Asts, die Form jedes Blattes, den Saft, den jeder Ast erbringen konnte. Jede Spule hatte ihre Eigenheiten; wenn bei einigen die Glasfeder zu hart angezogen wurde, blockierte der Sperrhaken, andere drehten sich nicht, solange sie nicht schräg aufgehängt wurden; einige arbeiteten fehlerlos, und diese setzte Mur unter den besten Schnittstellen ein.


   Geacles beobachtete aus einem Versteck, wie Mur seine Spulen abging, die Geräte aufzog, volle Spulen mit leeren austauschte und Parasiten von den Stämmen las. Ein Dutzend Äste war trocken geworden; Mur schnitt frische Sprößlinge an. Die Safttropfen drangen heraus; Mur zog Fäden, die sich sofort zu Seidenfasern verhärteten. Mur befestigte die Enden an Spulen, vergewisserte sich, daß die Rotationsspulen die Fäden mit gleichbleibendem Druck herabzogen. Geacles beobachtete all dies enttäuscht; Mur gab sich ganz wie ein fleißiger, unschuldiger und verantwortungsbewußter Reiner Junge.


   Mur begann nun schneller zu arbeiten, als wolle er endlich fertig werden. Geacles duckte sich in seine Deckung, als Mur vortrat und sorgfältig den Hügel absuchte. Geacles grinste; Murs Verhalten hatte nun nichts Unschuldiges mehr.


   Nun ging Mur hügelabwärts und schritt dabei so schnell aus, daß Geacles ihm nur mit Mühe folgen konnte. Mur erreichte den Pfad, der die Grenze hinter dem Rhododendronweg umging und nach Osten führte. Geacles war nun im Nachteil; folgte er Mur auf dem Weg, mußte er sich zeigen. Er huschte durch das Beerenfeld, wobei er in einige Nesseln geriet. Fluchend suchte er Schutz zwischen den Rhododendren. Mur war bereits ziemlich weit entfernt, fast nicht mehr zu sehen. Geacles folgte ihm geduckt. Er erreichte eine Stelle, von der aus er den Pfad überblicken konnte. Mur war nicht mehr zu sehen. Geacles überlegte einen Augenblick lang, trat dann auf den Rhododendronweg, ein ziemlich dubioses Gebiet für einen Reinen Jungen, noch nicht befleckt, aber immerhin ein Boden, auf dem man mit Vorsicht wandeln mußte. Kein Mur. Verwirrt kehrte Geacles zum Pfad zurück. Wo steckte Mur? Hatte er eins der Häuser betreten? Geacles schmatzte entsetzt mit den Lippen, trottete über den Pfad auf das Haus Eathres zu. Er blieb stehen: Eathre hatte einen Musiker zu Besuch. Aber wo war Mur? Geacles blickte nach links und nach rechts. Er war bestimmt nicht im Haus bei seiner Mutter und dem Musiker. Aufgebracht und unsicher ging Geacles an dem Haus vorbei. Auf unerklärliche Weise war Mur ihm entkommen… Die Musik hörte auf und setzte nach einigen Zwischenstücken und Arpeggios wieder ein. Die Töne schienen nicht aus dem Haus, sondern aus dem Garten zu kommen. Geacles kroch näher heran, starrte durch das Geäst. Er machte kehrt. Hastig, geräuschlos, wie ein Hase hüpfend lief Geacles zum Tempel. Eathre, die zufällig durchs Fenster schaute, sah ihn verschwinden.


  Fünfzehn Minuten vergingen. Mit langen, gestelzten Schritten kam Großer Mann Osso den Hügel herab, gefolgt von zwei anderen Chiliten, alle drei mit geröteten Augen von den Spasmen, die von dem Galga ausgelöst wurden. Den Schluß bildete Geacles. Die Gruppe bog auf den Rhododendronweg ein.


   Vor Eathres Haus blieben die Chiliten stehen. Die mittägliche Luft war warm; die drei Sonnen rollten am Himmel dahin und warfen dreifach verschiedenfarbige Schatten in den Staub der Straße. Außer dem Surren der Spiralinsekten in den Ästen und einem fernen Dröhnen, das von der Gerberei herüberdrang, war nichts zu hören.


   Osso hielt Abstand von der Tür und winkte einem Kind zu: »Ruf die Frau Eathre.«


   Schüchtern ging das Kind um das Haus herum. Einen Augenblick später öffnete sich die Tür, und Eathre erschien. Sie blieb stumm auf der Schwelle stehen, passiv, doch auf der Hut.


   Großer Mann Osso fragte: »Der Reine Junge Faman Bougozonie – ist er hier?«


   »Er ist nicht hier.«


   »Wo ist er?«


   »Wie ich vermute, woanders.«


   »Er wurde aber vor kaum fünfzehn Minuten hier gesehen.«


   Eathre hatte dazu nichts zu sagen. Sie wartete an der Tür.


   Osso sprach mit bedächtiger Stimme: »Frau, du tätest gut daran, uns nicht zu behindern.«


   Eathre lächelte. »Wo siehst du Behinderung? Suche doch. Der Junge ist nicht im Haus; dort ist er seit seinem Ritus nicht mehr gewesen.«


   Geacles eilte hinter das Haus und stieß dort einen Ruf aus. Die Chiliten rafften ihre Roben zusammen und folgten ihm. Geacles hob erregt die Hand. »Er hat dort auf der Bank gesessen. Die Frau will uns täuschen.«


   »Frau, ist das wahr?« fragte Osso unheildrohend.


   »Warum sollte er dort nicht sitzen? Die Bank beschmutzt ihn nicht.«


   »Bist du es, die das entscheiden kann? Wo ist der Junge?«


   »Ich weiß nicht.«


   Osso wandte sich an Geacles. »Versuch es in den Quartieren der Reinen Jungen. Hol ihn her.«


   Eifrig, mit heftigen Arm- und Beinbewegungen, sprang Geacles den Berg hinauf. Er war in fünf Minuten zurück, grinsend, schweratmend. »Er kommt, er kommt.«


   Mur trat langsam auf die Straße.


   Osso wich zurück. Mur, der die Augen aufgerissen hatte und bleich wirkte, fragte: »Warum wolltest du mich sehen, Seelenvater?«


   »Ich mache dich auf die bedauernswerte Tatsache aufmerksam«, sagte Osso, »daß du hier zur Muttermilch zurückgekehrt bist, um unnütze Musik zu spielen.«


   »Mit allem Respekt, Seelenvater, aber man hat dich in die Irre geführt.«


   »Da ist der Zeuge!«


   Mur musterte Geacles. »Er hat nicht die Wahrheit gesagt.«


   »Hast du nicht auf dieser Bank gesessen, dem Besitz einer Frau? Hast du nicht das Musikinstrument aus der Hand dieser Frau entgegengenommen? Du bist Frau-beschmutzt und in keiner guten Verfassung.«


   »Die Bank, Seelenvater, stammt aus dem Untertempel. Wie du siehst, steht sie in großer Entfernung vom Haus, auf der anderen Seite der Gartengrenze. Die Khitan ist mein Eigentum und wurde mir vor Jahren von einem Mann geschenkt. Vor meinem Ritus nahm ich sie in den Tempel und führte sie durch Agapanthusrauch; du kannst ihn noch riechen. Seither wurde sie in der Hütte aufbewahrt, die ich dort mit eigenen Händen gebaut habe; da ist sie. Ich bin keiner Entehrung schuldig.«


   Osso blinzelte zum Himmel, während er seine Gedanken sammelte. Zwei Reine Jungen machten ihn hier zum Gespött. Faman Bougozonie hatte geschickt jede offene Entehrung vermieden, doch gerade diese Geschicklichkeit zeugte von Korruption… Geacles Vonoble hatte mit seinen Vermutungen zwar falsch gelegen, hatte aber richtig eine Unreinheit diagnostiziert. Wenn eins gewiß war, dann die Tatsache, daß Faman Bougozonies Sophistereien nicht Wahrheit und orthodoxes Verhalten anprangern durften. Osso sagte: »Dies will mir als ein seltsamer Aufenthaltsort für einen Reinen Jungen erscheinen – der Hof hinter dem Haus seiner Mutter.«


   »Er erschien mir so gut wie jeder andere, Seelenvater; hier wenigstens würde ich niemanden stören, während ich meditierte.«


   »Meditierte?« fragte Osso heiser. »Indem du Melodien spieltest, während die anderen Reinen Jungen ihrer Frömmigkeit nachgingen?«


   »Nein, Seelenvater; die Musik half mir dabei, meine Gedanken zu sammeln, wie du es mir selbst empfohlen hast.«


   »Was? Du behauptest, ich hätte ein solches Vorgehen empfohlen?«


   »Ja, Seelenvater. Du hast mir gesagt, die Konstruktion imaginärer Knoten hätte dir bei deinen Übungen geholfen, und hast mir erlaubt, daß ich mir zum gleichen Ziele Musik mache.«


   Osso zuckte zusammen. Die beiden anderen Chiliten und Geacles blickten ihn erwartungsvoll an. Osso sagte: »Dabei stellte ich mir andere Töne vor, in einer anderen Umgebung. Dein Verhalten stinkt nach Weltlichkeit. Und was ist mit dir, Frau? Hast du den Verstand verloren? Du mußt doch wissen, daß ein solches Verhalten nicht richtig ist.«


   »Ich hoffte, Großer Mann, die Musik würde ihm bei seinem künftigen Leben helfen.«


   Osso lachte leise. »Die Mutter des Reinen Jungen Chalres, die Mutter des Reinen Jungen Faman. Was für ein Paar! Du wirst keine solchen Nachkommen mehr hervorbringen. In die Gerberei.« Osso fuhr herum und deutete auf Mur. »Und was dich angeht, so werden wir die Bildung auf die Probe stellen, die du hier vorschiebst.«


   »Seelenvater, bitte, ich strebe doch nur nach Vollkommenheit!« rief Mur, aber Osso hatte sich schon abgewandt. Mur blickte Eathre an, die lächelnd die Achseln zuckte und ins Haus ging. Mur wollte sich auf Geacles stürzen, doch da schoben sich die Chiliten vor. »In den Tempel mit dir; hast du deinen Seelenvater nicht gehört?«


   Mur ging zum Tempel und suchte dort seine Nische auf. Geacles folgte ihm und ging zu seinem Alkoven, von wo aus er quer durch das Zimmer Mur ansah.


   Eine Stunde verging; die Glocke schlug an. Die Reinen Jungen begaben sich in des Refektorium. Mur zögerte, wandte sich dann kurz um und betrachtete die Landschaft, die Straßen und Häuser und die purpurne Weite.


   Geacles beobachtete ihn. Mur seufzte und betrat den Gang zum Refektorium.


   Am Eingang stand der chilitische Monstrator und winkte Mur zu sich. »Hier entlang.«


   Er führte Mur um den Tempel herum zu einer unbenutzten Unterkammer. Dort zog er eine alte Holztür auf und gab Mur ein Zeichen, einzutreten. Der Monstrator hielt eine Glühkugel hoch und führte den Jungen durch einen nach altem Galga riechenden Gang in eine kreisförmige Kammer im Herzen des Tempels. Die Kalkwände waren feucht und schimmlig; der Boden bestand aus dunklen Ziegeln. An der Decke hing eine Leuchtkugel. »Was ist das für ein Ort?« fragte Mur unsicher.


   »Ein Ort einsamen Studiums, wo du bis zu deiner Neureinigung bleibst.«


   »Neureinigung?« rief Mur. »Aber ich bin nicht entehrt!«


   »Komm, komm«, sagte der Monstrator. »Warum lenkst du ab? Glaubst du, deinen Seelenvater Osso übertölpeln zu können – oder mich? Wenn du dich nicht körperlich befleckt hast, so doch hundertfach im Geiste.« Er wartete, doch Mur schwieg. »Hier sind Bücher auf dem Tisch: Lehren und Exklamationen, ein Analytischer Katechismus. Die geben dir Trost und weisen Rat.«


   Stirnrunzelnd sah sich Mur in der Kammer um. »Wie lange muß ich hierbleiben?«


   »Einige Zeit. Im Schrank dort befindet sich Nahrung; rechts davon ein Abfluß. Jetzt ein letztes Wort: Unterwirf dich, dann wird alles gut. Hörst du?«


   »Ich höre, Monstrator.«


   »Das Leben ist eine Wahl der Wege. Sei sicher, daß deine Wahl richtig ist, vielleicht hast du nie wieder die Möglichkeit. Ruf nach Galexis!«


   Der Monstrator verschwand im Korridor. Mur blickte ihm nach, halb gewillt, ihm zu folgen. Aber er war hierhergebracht worden, damit er meditierte; wenn er gleich ging, würde er damit etwas auslösen, das schlimmer war als die neuerliche Reinigung.


   Er lauschte. Nur das versteckte Murmeln dieses unterirdischen Ortes war zu hören. Er stellte sich in die Tür und starrte in den Korridor. Irgend jemand mußte ihn beobachten. Oder eine Alarmeinrichtung oder eine Falle wartete auf ihn. Wenn er dem Monstrator zu folgen versuchte, mochte er etwas Unangenehmes erleben. »Unterwirf dich«, hatte der Monstrator gesagt. »Unterwirf dich, dann wird alles gut.«


   Die Unterwerfung war vielleicht doch das klügste.


   Nüchtern wandte sich Mur von der Öffnung ab. Er beschäftigte sich mit dem Tisch, nahm Platz und untersuchte die Bücher. Die Lehren waren auf abwechselnd roten und grünen Seiten gedruckt – mit purpurner Farbe – also außerordentlich mühsam zu lesen. Außerdem enthielten sie viele seltsame Ausdrücke. Trotzdem hielt es Mur für ratsam, die Texte sorgsam zu studieren. Die Exklamationen, die während der nächtlichen Gottesdienste aufgesagt werden mußten, gaben sie doch den Spasmen eine gewisse Eleganz.


   Mur fiel ein, daß er kein Mittagessen bekommen hatte, sprang auf und ging zu dem Schrank. Er fand ein Dutzend Pakete getrockneter Beeren: genug für ein Dutzend Tage – oder für länger, wenn er sich zurückhielt, wie es der gesunde Menschenverstand verlangte. Drei dunkelgrüne Glaskrüge enthielten ausreichend Wasser. Es gab keine Pritsche oder Couch; er mußte also auf der Sitzbank schlafen. Er kehrte an den Tisch zurück, nahm den Analytischen Katechismus zur Hand und begann zu lesen:


  Frage: Wie lange kennen die Chiliten schon Galexis?


  Antwort: Vor viertausend Jahren wurde das Große System geschaffen von Hakcil, der von einer unangenehmen und übelriechenden Gattin zum Gebrauch von Galga angeregt wurde.


  Frage: Wie viele Gestalten nimmt Galexis an?


  Antwort: Galexis ist so vielgestaltig wie die Oberfläche des Ozeans und ist zugleich einzigartig für jeden und universell für alle.


  Frage: Wo war Galexis, ehe die Chiliten das geheiligte Kraut entdeckten?


  Antwort: Galexis, ewig und immanent, hat den Menschen aller Zeitalter Erleuchtung geboten, doch erst die Chiliten haben Galexis wirklich erstehen lassen, indem sie die Absolute Dichotomie vollzogen.


  Frage: Was ist die Absolute Dichotomie?


  Antwort: Es ist jener Akt des Erkennens, der – indem die Körperlichkeit des Weibes als unrein bezeichnet wird – die Seligkeit Galexis’ preist.


  Frage: Was ist der Zweck des Heiligen Fruchtbodens?


  Antwort: Zu gegebener Zeit wird er eine Vollkommenheit hervorbringen: Die Frucht Galexis’ und der Männer.


  Frage: Was wird Rolle und Geschick dieser Vollkommenheit sein?


  Antwort: Sie wird die Kunde von Galexis zu den Welten tragen. Wo sie geht, werden die Frauen wehklagen…


  Mur legte den Katechismus fort, den er unsäglich langweilig fand. Er bemerkte Zeichen auf dem Tisch – Dutzende von Zeichen. Namen, die in das Holz geschnitzt waren, einige abgenutzt, andere ziemlich frisch… Was stand da? »Chalres Gargament.« In Murs Magen bildete sich ein kalter Klumpen. Chalres war also hier gewesen. Wie war er gestorben? Langsam stand Mur auf und sah sich um. Gab es andere Eingänge? Er schritt die Wände ab, betastete den feuchten Kalkstein, der überall massiv zu sein schien. Schließlich kehrte er an den Tisch zurück und blieb unter der Lampe stehen. Seine Haut zog sich zusammen, als er seine düstere Zukunft bedachte. Der Ritus der Neureinigung würde weitaus gründlicher ausfallen als der ursprüngliche Vorgang. Die offene Tür übte eine schreckliche Faszination aus. Sie wies einen Weg in die Außenwelt, in der Mur jetzt lieber gewesen wäre; andererseits drohte sie ihm schreckliche Strafen an. Er dachte an Chalres, der mit zerschmetterten Gliedern in den Abwässern der Gerberei treibend gefunden wurde.


   Hoffnungslosigkeit überkam Mur. Die Lampe spendete ein unheimliches Licht, das die jämmerlichen Kritzeleien auf dem Tisch sichtbar machte. Er mußte sich unterwerfen.


   Die Zeit verging: eine Stunde. Lustlos sang Mur einige Stellen aus dem Katechismus: Worte ohne Bedeutung. Er studierte die Lehre: Hakcils Ur-Erklärungen. Der Band war alt und eselsohrig und gehörte eindeutig in diese Kammer. Schimmel hatte die Schrift verschwimmen lassen; die Seiten klebten aneinander. Die purpurnen Buchstaben verschwanden auf den roten und grünen Seiten. Mur legte das Buch fort und betrachtete die Tür: so verlockend und so abstoßend. Er überlegte. Wenn er nun durch den Korridor rannte, so schnell, daß seine Füße kaum den Boden berührten! Vielleicht kam er mit bloßer Kühnheit ins Freie. Nein. So leicht ging das nicht. Irgendwie würde man ihn aufhalten. Vielleicht war die äußere Holztür verschlossen. Sein Ungehorsam würde Chalres’ Schicksal auch auf ihn herabbeschwören. So waren die Chiliten. Wenn er sich rückhaltlos unterwarf, sich dem Seelenvater Osso ergab – mit inbrünstigen Erklärungen, daß er rein sei und sich jetzt und in aller Zeit seiner Muttermilchsehnsüchte entledigen würde –, dann vermochte er seinen Status als Reiner Junge zu erhalten.


   Mur fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Besser als die Abwässer. Er beugte sich über die Lehren, lernte kurze Absätze auswendig, arbeitete, bis ihm schwindlig wurde und seine Augen schmerzten. Auf der vierten Seite verdeckte Schimmel die Buchstaben; die fünfte und die sechste Seite waren ebenfalls fleckig. Mur starrte die Seiten entsetzt an. Wie konnte er die Lehrsätze lernen, wenn sie unlesbar waren? Osso würde eine Entschuldigung dieser Art nicht gelten lassen. »Warum hattest du dich nicht mit deinem eigenen Exemplar Hakcil gewappnet? Als ich Reiner Junge war, trug ich das Buch ständig bei mir!« Oder: »Diese Seiten sind wichtig. Du hättest sie schon lange beherrschen müssen.« Andererseits bot ihm der schadhafte Band einen Vorwand, den Korridor zu erkunden. Wenn dort jemand Wache stand, konnte er die unleserlichen Seiten vorzeigen und ein besser erhaltenes Exemplar der Lehre erbitten. Mur erhob sich halb. Der Eingang zum Korridor wirkte wie ein unheimliches dunkles Rechteck.


   Mur setzte sich wieder. Es mußte schon ziemlich spät sein; bestimmt stand kein Chilite Wache. Nein! Auch kein Reiner Junge. Vielleicht gab es eine Art Alarm? Mur hielt das für unwahrscheinlich. Die Chiliten ließen sich nur ungern bei ihren Spasmen stören.


   Die Außentür war nicht verschlossen gewesen. Vielleicht war der Korridor offen. Mur leckte sich über die Lippen. Eher hatte der Durchgang eine Schutzvorrichtung: eine Fallgrube, eine Schlinge, eine Falle. Vielleicht fiel ein Netz oder ein Käfig herab und setzte ihn gefangen. Vielleicht hatte man auch den Weg geändert, damit er in eine Sackgasse geriet oder im Kreis ging, wobei Sand oder Schlamm am Boden seine Fußspuren offenbaren würde. Vielleicht endete der Gang auch an einem Abgrund, der ihn das Leben kosten würde.


   Mur betrachtete aus den Augenwinkeln die dunkle Türöffnung, die nun selbst Augen zu haben schien. Er seufzte und wandte sich wieder den halb zerfallenen Büchern zu. Aber er konnte sich nicht konzentrieren; geistesabwesend kratzte er mit einem Steinsplitter seinen Namen auf die Tischplatte: in trauriger Verblüffung erkannte er, daß er »Gastel Etzwane« geschrieben hatte. Ein erneuter Beweis seiner Ketzerei, falls jemand darauf achtete. Er hob die Hand, um die Buchstaben auszulöschen, doch in plötzlichem Zorn warf er das Steinstück in eine Ecke. Trotzig starrte er den Namen an. Das war er; er war Gastel Etzwane; sie konnten ihn tausendmal töten, ehe er etwas anderes sein würde. Doch der Trotz verging ihm schnell. Die Tatsachen waren unverändert. Er mußte auf unbestimmte Zeit in dieser Studierkammer bleiben und dann eine Neureinigung durchmachen. Oder er konnte den Korridor ausprobieren – bei diesem Gedanken lief es ihm kalt über den Rücken.


   Langsam stand er auf und durchquerte den Raum, Schritt um Schritt. Er blickte in den Gang, soweit der Schimmer der Leuchtkugel reichte – vielleicht fünf Meter. Dann blickte er zur Leuchtkugel empor; sie hing drei Meter über ihm. Er stellte die Bank auf den Tisch und kletterte hinauf; doch die Lampe war immer noch außerhalb seiner Reichweite. Mur stieg wieder hinab, ungeschickt und langsam wie ein alter Mann, und starrte erneut in den dunklen Gang.


   Nichts sprach dagegen – der Flur war verschlossen oder enthielt eine Falle. Mur versuchte sich an den Weg zu erinnern. Als ihm der Monstrator vorausging, hatte er die Leuchtkugel in die Höhe gehalten und damit eine gewölbte Decke aus feuchtem Gestein offenbart. Mur hatte weder Käfige noch Netze gesehen, obwohl sich so etwas hinterher leicht hätte arrangieren lassen. Der Auslöser für eine solche Vorrichtung mochte ein quergespannter Faden sein oder vielleicht ein elektrischer Kontakt, wenn auch die Chiliten wenig Erfahrung damit hatten und sowohl der Elektrizität als auch allen Biogeräten mißtrauten. Wenn es sie gab, würde die Falle einfach sein und wahrscheinlich durch irgend etwas in der Nähe des Bodens ausgelöst werden.


   Murs Herz schlug ihm bis in den Hals, als er den dunklen Tunnel betrachtete. Der wichtigste Moment seines Lebens war herangerückt. Als Faman Bougozonie konnte er am Tisch sitzenbleiben und den Katechismus und die unvollständigen Lehren studieren; er konnte zum überzeugten Chiliten werden. Als Gastel Etzwane konnte er sich durch den Korridor schleichen und vielleicht die Freiheit erringen.


   Chalres’ jämmerlich zugerichteter Körper erschien vor Murs innerem Auge. Er stieß einen leisen Laut der Verzweiflung aus. Und eine andere Vision erschien ihm: das Gesicht seines Seelenvaters Osso; die hohe Stirn mit den dünnen Locken, die rotgeränderten Augen, die ihn eindringlich musterten. Mur wimmerte leise, er ließ sich auf Hände und Knie nieder und begann durch die Dunkelheit zu kriechen.


   Hinter ihm blieb das Licht zurück. Mur begann sorgsam die Schwärze zu erkunden, indem er vorsichtig nach Fäden, Sprungfedern oder Klappen tastete. Wie er sich erinnerte, führte der Gang zuerst nach links und bog dann nach rechts ab; er hielt sich dicht an der linken Wand.


   Die Schwärze war absolut. Mur fuhr mit den Händen durch die Luft, als suche er nach Spinnweben. Als er nichts spürte, betastete er den Boden mit gleicher Vorsicht, befühlte jeden Zentimeter, ehe er sich vorwärtsschob.


   So kam er zentimeterweise voran, und die Dunkelheit bedrängte ihn wie eine greifbare Substanz. Er war zu angespannt, um Angst zu verspüren; Vergangenheit und Zukunft waren aus seinen Gedanken verdrängt; es gab nur das Jetzt mit seiner drohenden Gefahr. Wie Insektenfühler suchten seine Finger die Dunkelheit ab: an diesen Fingern hing sein Leben. Zu seiner Linken verlor er den Kontakt mit der Mauer; die erste Biegung. Er verharrte, befühlte die Mauern auf beiden Seiten, erkundete die Fugen zwischen den Steinblöcken. Er umrundete die Ecke, begierig voranzukommen, doch ungern sicheres Gebiet verlassend. Er fuchtelte durch die Luft, bestrich die Mauern und den Boden. Zentimeter um Zentimeter kam er voran. Seine Finger erspürten plötzlich eine ungewohnte Beschaffenheit des Bodens; er war rauh, anders gekörnt, weniger kalt als Stein. Ein Holzboden. Mur suchte die Fuge zwischen Stein und Holz. Sie verlief rechtwinklig quer durch den Korridor. Mit den Knien auf dem Stein, tastete sich Mur vor, suchte zuerst nach einem Faden, testete dann die Holzfläche. Eine Schnurfalle fand er nicht; das Holz schien fest zu sein. Er entdeckte keinen Abgrund, keine mangelnde Festigkeit. Daraufhin legte sich Mur flach auf den Boden und streckte sich vor, soweit seine Arme reichten. Er spürte nur Holz. Er wand sich einige Zentimeter weiter vor und wiederholte den Versuch. Holz. Er schlug mit der Faust auf die Fläche und glaubte ein hohles Dröhnen zu vernehmen und nicht das flache Geräusch einer Planke, die auf Erdboden oder Mörtel liegt. Gefahr, Gefahr! Er rückte weiter vor. Der Boden begann sich zu neigen, hob seine Füße an. Hastig zog er sich zurück. Der Boden sank wieder herab. Der Holzteil des Bodens war in der Mitte an einer Drehachse aufgehängt. Wäre er gelaufen, ohne sich um den Boden zu kümmern, hätte er sich nicht mehr retten können. Sobald er den Drehpunkt überschritten hätte, wobei sich das hintere Teil der Falle in die Luft hob, wäre er hinabgestürzt und durch die Schwärze gewirbelt, einem ungewissen Schicksal entgegen. Mur blieb still liegen, die Lippen zu einem wölfischen Lächeln gespannt. Er maß die Entfernung von der Steinkante zur Drehachse: etwa seine Größe, fünf Fuß. Jenseits der Achse befanden sich vermutlich weitere fünf Fuß Holzfläche. Mit einem Licht hätte er den Sprung riskieren können. Aber nicht in der Dunkelheit. Wenn er sich nun verschätzte und nicht weit genug sprang! Murs Grinsen wurde so verkrampft, daß seine Wangenmuskeln zu schmerzen begannen. Er brauchte eine Planke, eine Leiter, etwas Ähnliches. Ihm fiel die Bank im Studierzimmer ein, die sechs Fuß lang war. Er stand auf, tastete sich an der Wand entlang und kehrte nun in viel kürzerer Zeit zurück, als er auf umgekehrtem Wege gebraucht hatte. Es war still in der Kammer, fast feierlich. Mur nahm die Bank, trug sie durch den dunklen Korridor, den er inzwischen gut kannte. Er erreichte die Biegung, ließ sich vorsichtig auf Hände und Knie nieder und zerrte die Bank neben sich her, die Sitzfläche nach unten. So erreichte er die Holzfläche; hier zog er die Bank an sich vorbei und schob sie weiter vor, bis sie seiner Schätzung nach auf der anderen Seite auf festem Stein ruhte. Mit äußerster Vorsicht verlagerte er dann sein Gewicht auf die Bank, bereit, beim geringsten Beben zurückzuspringen.


   Die Bank rührte sich nicht. Mur überquerte sie und spürte am anderen Ende Stein unter den Fingern. Er grinste, diesmal vor Erleichterung und Freude.


   Aber er war noch nicht aus dem Gang hinaus. Er machte weiter, ohne in seiner Vorsicht nachzulassen, und erreichte bald die zweite Biegung. Einige Meter weiter schimmerte eine schwache Leuchtkugel. Sie beleuchtete eine Tür; die alte Holztür, die in den leeren Unterraum führte. Wieder schlug Mur das Herz bis zum Hals, als er sich der Tür näherte; sie war verschlossen – wohl nicht, um ihn einzusperren, sondern um zu verhindern, daß ein ahnungsloser Chilite oder Reiner Junge in die Falle lief.


   Mur wiegte den Kopf und betrachtete die Tür. Sie bestand aus festen Planken, die verdübelt und verleimt waren, und die Scharniere waren Metallmaschen. Der Rahmen bestand aus Holz, das halb verrottet war. Er stemmte sich gegen die Tür, brachte die ganze geringe Kraft seines mageren Körpers zum Tragen. Aber die Tür rührte sich nicht. Mur schleuderte sich dagegen. Er glaubte den Riegel knirschen zu hören. Und wieder rannte er los, aber außer dem Knacken des alten Holzes erreichte er nichts. Murs Schultern begannen zu schmerzen, obwohl ihm das wenig bedeutete. Schweratmend blieb er stehen. Da fiel ihm die Bank ein, und er lief durch den Gang zurück, um die Biegung und ertastete das Ende der Bank. Er zerrte sie über die Falle und schleppte sie zur Tür zurück. Dort hob er das lange Gebilde an, nahm Anlauf und stieß das Ende der Bank mit aller Wucht gegen den Türriegel. Der Rahmen zersplitterte. Die Tür sprang auf, und Mur befand sich im leeren Unterraum, in dem jedes Geräusch hohl widerhallte.


   Er stellte die Bank an eine Wand, wo niemand darauf achten würde. Dann schloß er die Tür und drückte das zersplitterte Holz zurecht. Auch das mochte niemand bemerken – sollten sich die Chiliten ruhig wundern!


   Einige Sekunden später trat er in die Nacht hinaus und blickte zur grellen Skiaffarilla empor. »Ich bin Gastel Etzwane!« sagte er begeistert. »Als Gastel Etzwane bin ich den Chiliten entkommen; als Gastel Etzwane habe ich viel vor!«


   Aber er war noch nicht frei noch war seine Flucht nicht gelungen. Man würde natürlich bemerken, daß er fort war; vielleicht am Morgen, spätestens aber in zwei oder drei Tagen. Osso konnte den Mann ohne Gesicht nicht anrufen, aber er mochte Ahulphs aus dem Wildland holen lassen. Keine Fährte war zu alt oder zu schwach für die Ahulphs; sie würden ihm folgen, bis ihr Opfer ein Fahrzeug mit Rädern, ein Boot oder einen Ballon bestieg. Gastel Etzwane mußte wieder einmal seinen Verstand benutzen. Osso würde damit rechnen, daß er floh, daß er eine möglichst große Entfernung zwischen sich und Bashon bringen wollte. Wenn er also noch einen Tag in der Nähe blieb, bis sich die Ahulphs ergebnislos umgetan hatten und mit einem Fluch zu ihrem Herrn zurückgeschickt worden waren – dann mochte er ungehindert davonziehen, wohin auch immer.


   Hundert Meter entfernt, auf der anderen Seite des Hügels, lag die Gerberei, deren Schuppen und Nebengebäude Dutzende von sicheren Verstecken boten. Gastel Etzwane blieb im Torbogen stehen, im Schatten verborgen, und lauschte auf die Geräusche der Nacht. Er kam sich wie ein Gespenst vor. Über ihm im Tempel lagen die Chiliten im Galga-Rausch und beteten Galexis an; ihr bewunderndes Keuchen wurde durch die schwere Dunkelheit gedämpft.


   Gastel Etzwane rührte sich eine Weile nicht. Er fühlte sich nicht gedrängt, er hatte es nicht eilig. Seine größte Sorge galt den Ahulphs, die mit größter Wahrscheinlichkeit auf seine Spur gesetzt wurden. Er kehrte in den Tempel zurück und fand dort in einer Ecke einen alten Umhang. Er trug ihn zum Portal und zerriß ihn in zwei Hälften. Eine Hälfte warf er auf den Felsboden, ein Stück weiter die andere Hälfte, sprang dann von einem Stück aufs andere und entfernte sich so hangabwärts, ohne eine Fährte für die Ahulphs zu hinterlassen. Gastel Etzwane lachte in stiller Freude, als er das erste Gebäude der Gerberei erreichte.


   Unter einem Schuppen suchte er Schutz, legte seinen Kopf auf den zerrissenen Umhang und schlief ein.


  Sasetta, Ezeletta und Zael tanzten über den Horizont herauf, verschossen ihre unruhigen farbigen Lichtstrahlen aus dem Osten. Vom Tempel klang ein durchdringendes Geläut herab, das die Reinen Jungen zur Tempelküche rief, wo sie das Frühstück der Chiliten zubereiten mußten. Im östlichen Hof kamen die Chiliten zusammen, hohlwangig und mit geröteten Augen, die Bärte nach Galgarauch stinkend. Sie taumelten zu den Bänken und starrten betäubt in das schwache Sonnenlicht, noch immer nicht ganz bei sich. Die Gerbereiarbeiterinnen hatten bereits Brot und Tee eingenommen; sie kamen nun zur Arbeit, einige bedrückt, andere geschwätzig. Die Aufseherinnen riefen Namen und verteilten besondere Aufgaben; die so bezeichneten Frauen gingen in verschiedene Richtungen auseinander. Einige, Matriarchen der Schwesternschaft*, näherten sich dem Chemieschuppen, um Kräuter und Pulver, Farben und Schrumpfmittel zu mischen. Eine andere Gruppe ging zu den Trögen, um Häute abzukratzen, zu trimmen, einzuweichen, zu spannen oder zu trocknen. Andere bearbeiteten neue Felle, die von den Ahulphs aus dem Wildland geliefert wurden: Felle aller Tiere der Wildnis, auch Ahulphhäute. Nach dem Sortieren kam das Material auf kreisförmige Holztische, wo es zunächst oberflächlich gereinigt und zurechtgeschnitten wurde, dann über eine Rutsche in ein Laugenbad glitt. Eathre war diesen Reinigungstischen zugeteilt worden; man hatte ihr eine Bürste, ein Glasmesser und einen kleinen, scharfen Kratzer gegeben. Eathre arbeitete schweigend, ohne den Blick zu heben. Sie wirkte apathisch. Etzwanes Versteck lag kaum dreißig Meter entfernt; er drehte sich mühsam herum, damit er durch eine Ritze des Fundaments blicken konnte; als er seine Mutter entdeckte, vermochte er kaum einen Aufschrei zu unterdrücken. Seine sanfte Mutter in einer so häßlichen Umgebung! Er biß sich auf die Lippen und kämpfte die Tränen nieder. Er konnte sie nicht einmal trösten!


  
    


    * Schwesternschaft: Zoriani nac Thair nac Thairi. Frei übersetzt: Agentinnen Verzweifelter Taten.

    

  


   Am Tempel entstand nun Aufregung. Reine Jungen liefen durcheinander und starrten über das Tal; Chiliten erschienen auf der oberen Terrasse, unterhielten sich erregt, deuteten hierhin und dorthin. Etzwane vermutete, daß sein Fehlen früher entdeckt worden war, als er erwartet hatte. Er verfolgte das Schauspiel mit einer Mischung aus Angst und Freude. Amüsant, die Chiliten so aufgescheucht zu sehen – aber auch erschreckend! Wenn er aufgespürt und wieder gefangengenommen wurde… Bei dem Gedanken lief ihm ein Schauder über den Rücken.


   Kurz vor der Mittagsstunde beobachtete er die Ankunft der Ahulphs; zwei Männchen mit roten Fachbändern um das grobe schwarze Fell der krummen Beine. Großer Mann Osso, streng auf einem Podest stehend, erklärte seine Wünsche in Dadu*; die Ahulphs hörten zu und lachten wie die Füchse. Osso warf ein Hemd zu Boden, das vermutlich Etzwane gehörte. Die Ahulphs nahmen das Hemd in ihre menschenähnlichen Hände, drückten es gegen die Duftsensoren in ihren Füßen und warfen es schließlich in wilder Tollerei durch die Luft, eine Neigung, die den Chiliten unerträglich war. Sie kehrten zu Osso zurück und bedeuteten ihm mit heftigen Bewegungen, daß alles in Ordnung sei; schließlich machte Osso eine ungeduldige Geste. Nachdem sich die Ahulphs noch einmal umgesehen hatten, ob sich nicht etwas zu stehlen fände, gingen sie in den Unterraum der Reinen Jungen. Dort erspürten sie Etzwanes Duft, sprangen in die Luft und gaben Osso in übertriebener Erregung ein Zeichen.


  
    


    * Dadu: eine Fingersprache aus den Silben da, de, di, do, du.

    

  


   Die Reinen Jungen beobachteten das Schauspiel in entsetzter Faszination – dasselbe galt für Etzwane, der befürchtete, daß die Ahulphs doch irgendwie einen Hauch seiner Fährte aufnehmen mochten.


   Die beiden Wesen liefen um den Tempel herum, und Etzwane war erleichtert, als sie seine Spur überquerten, ohne etwas zu entdecken. Schon gedämpfter in ihrem Enthusiasmus und mit hängenden Ohren, strichen sie um Eathres altes Haus, doch wieder erfolglos.


   Nun begannen sich die Ahulphs gegenseitig zu beschimpfen, gingen mit Krallen aufeinander los, die in ihren weichen schwarzen Füßen verborgen waren, bewegten ihr Fell in spiraligen Wirbeln und kehrten schließlich zu Osso zurück und erklärten in Dadu, daß ihr Opfer auf Rädern geflohen sein müßte. Osso machte auf dem Absatz kehrt und verschwand im Tempel. Die Ahulphs liefen nach Süden in das Mirktal; sie kehrten ins Wildland des Hwan zurück.


   Etzwane starrte durch die Ritze und sah, wie die Tempelgemeinschaft ihren normalen Tagesablauf begann. Die Reinen Jungen, enttäuscht, daß ihnen ein schreckliches Schauspiel versagt geblieben war, kümmerten sich um ihre Pflichten. Ungerührt arbeiteten die Frauen an den Bädern, Wannen und Tischen der Gerberei. Chiliten saßen wie hagere weiße Vögel auf den Bänken der oberen Tempelterrasse. Sonnenlicht, in der Lavendelfarbe des Mittags, erhitzte den weißen Staub und den ausgetrockneten Boden.


   Die Gerbereiarbeiterinnen gingen schließlich zum Essen. Etzwane richtete Gedankenbefehle an seine Mutter. Komm hier entlang! Komm näher! Aber Eathre entfernte sich, ohne den Kopf zu wenden. Eine Stunde später kehrte sie an ihren Tisch zurück. Etzwane kroch wieder unter den Boden und schlich sich in den eigentlichen Schuppen – ein Lager für Chemikalienfässer, Werkzeuge und dergleichen Dinge.


   Etzwane fand einen Brocken Salz, den er, nachdem er sich vorsichtig der Tür genähert hatte, seiner Mutter zuwarf. Er fiel unmittelbar vor ihr zu Boden. Sie schien nichts zu merken. Dann, als sei sie plötzlich aus ihren Gedanken hochgeschreckt, blickte sie zu Boden.


   Etzwane warf noch ein Stück. Eathre hob den Kopf und sah sich verständnislos um, blickte schließlich zum Schuppen. Aus dem Schatten gab ihr Etzwane ein Zeichen. Eathre runzelte die Stirn und blickte fort, und Etzwane sah verwirrt zu ihr hinüber. Hatte sie ihn gesehen? Warum hatte sie die Stirn gerunzelt?


   In diesem Augenblick kam Großer Mann Osso um die Schuppenecke und trat in Etzwanes Blickfeld. Auf halbem Wege zwischen dem Schuppen und Eathres Tisch blieb er stehen. Sie schien sich in eine andere Bewußtseinsdimension zurückgezogen zu haben.


   Osso gab der Aufseherin ein Zeichen und murmelte einige Worte. Die Frau ging zu Eathre, die ohne Kommentar oder Überraschung ihre Arbeit verließ und auf Osso zukam. Er gab ihr ein herrisches Zeichen, stehenzubleiben, als sie noch fünfzehn Schritte von ihm entfernt war, und sprach mit leiser, drängender Stimme. Etzwane vermochte seine Worte nicht zu verstehen, ebensowenig wie Eathres ruhige Antworten. Schließlich wich Osso zurück und machte auf dem Absatz kehrt. So dicht kam er an dem Schuppen vorbei daß Etzwane das kalte Gesicht hätte berühren können.


   Eathre kehrte nicht sofort an die Arbeit zurück. Als bedenke sie Ossos Worte, näherte sie sich dem Schuppen und stand schließlich an der Tür.


   »Mur, bist du da?«


   »Ja, Mutter.«


   »Du mußt Bashon verlassen. Flieh heute nacht, sobald die Sonne untergegangen ist.«


   »Kannst du mitkommen? Mutter, bitte, komm doch mit.«


   »Nein. Osso hält meinen Kontrakt. Der Mann ohne Gesicht würde mir den Kopf nehmen.«


   »Ich werde den Mann ohne Gesicht finden«, erklärte Etzwane heftig. »Ich erzähle ihm von den schlimmen Zuständen hier. Er wird Ossos Kopf nehmen.«


   Eathre lächelte. »Da sei dir nicht so sicher. Osso folgt dem Gesetz des Kantons – nur zu genau.«


   »Wenn ich gehe, wird Osso dich schlecht behandeln! Er gibt dir die schwersten Arbeiten.«


   »Ist doch egal. Die Tage kommen und gehen. Ich bin froh, daß du gehst; das habe ich mir für dich gewünscht, aber ich muß bleiben und Delamber bei ihren Geburten helfen.«


   »Aber Seelenvater Osso könnte dich bestrafen – nur meinetwegen!«


   »Nein, das wird er nicht wagen; die Frauen vermögen sich zu schützen, wie ich deinem Seelenvater eben gesagt habe*. Ich muß jetzt wieder an die Arbeit. Nach Einbruch der Dunkelheit mußt du fort. Da du keinen Halsreif trägst, nimm dich vor den Arbeitsvermittlern in acht, besonders in Durume und Cansume und auch in Seamus, wo man dich in eine Ballonmannschaft preßt. Wenn du volljährig bist, beschaff dir den Reif eines Musikers; dann kannst du ungehindert reisen. Geh nicht in das alte Haus hinunter, auch nicht zu Delamber. Und deine Khitan darfst du nicht holen. Ich habe ein paar Münzen gespart, aber ich kann sie dir jetzt nicht geben. Ich werde dich nicht wiedersehen.«


  
    


    * Eathre bezieht sich auf die Zoriani nac Thair nac Thairi, die eine gewisse Macht daraus bezog, daß sie den Tempel oder einzelne Chiliten verunreinigen konnte. Es gab sechs Abstufungen der Unreinheit – die erste eine Berührung durch den Finger einer Frau, die sechste eine Tränkung mit Substanzen, die hier nicht näher beschrieben werden können. Die Schwester oder Schwestern, die solche Verunreinigungen durchführten, waren Freiwillige – gewöhnlich alt, krank und bereit, ihr Leben dramatisch zu beenden, nachdem sie ihr Ziel erreicht hatten – normalerweise durch Einatmen von Giftdämpfen.


     Solche Verunreinigung zwang den Chiliten ein monatelanges, anstrengendes Reinigungsritual auf, eine Zeit, in der kein Galga verbrannt wurde; wenn die ekstatische Trance vor einer völligen Reinigung versucht wurde, erschien Galexis Achiliadnid in einer schrecklichen Gestalt. In der Zeit der Reinigung waren die Chiliten mißgestimmt und unruhig; dabei wurden die Reinen Jungen oft auf die eine oder andere Weise schikaniert.

    

  


   »Aber doch!« rief Etzwane. »Ich reiche beim Mann ohne Gesicht eine Petition ein, und er läßt dich mitkommen.«


   Eathre lächelte sehnsüchtig. »Nicht, solange Osso meinen Kontrakt hält. Leb wohl, Mur.« Sie kehrte zum Arbeitstisch zurück, und Etzwane verschwand wieder in seinen Schuppen. Er beobachtete seine Mutter nicht.


   Der Tag ging seinem Ende entgegen; die Frauen suchten die Schlafräume auf. Als die Dunkelheit hereinbrach, verließ Etzwane den Schuppen und stahl sich hügelabwärts davon.


   Trotz Eathres Warnung suchte er das alte Haus am Rhododendronweg auf, in dem bereits eine andere Frau wohnte. Er schlich sich nach hinten, fand die Khitan und verschwand in den Schatten, die die Straße säumten. Er schlug die westliche Richtung ein, nach Garwiy, wo der Mann ohne Gesicht wohnte – so ging jedenfalls das Gerücht.


  4


  Shant, ein unregelmäßiges Rechteck, dreizehnhundert Meilen lang und sechshundert Meilen breit, war von der dunklen Masse Caraz’ durch hundert Meilen Wasser getrennt – durch die Pagane-Straße, die den Grünen und den Purpurnen Ozean miteinander verband. Im Süden, jenseits des Großen Salzmorasts, hing zwischen dem Purpurnen und dem Blauen Ozean Palasedra herab – wie eine dreifingrige Hand oder ein Euter mit drei Zitzen.


   Tausend Meilen östlich von Shant tauchten die ersten Inseln Beljamars auf, eines gewaltigen Archipels, das den Grünen Ozean vom Blauen Ozean trennte. Die Bevölkerungszahl Caraz’ war unbekannt, Palasedra war relativ unbewohnt, und auch der Beljamara-Archipel ernährte nur da und dort einige ozeanische Meeresnomaden; der größte Teil der Bevölkerung Durdanes war also in den zweiundsechzig Kantonen Shants zu finden, die in lockerem Verbund unter der Herrschaft des Mannes ohne Gesicht standen.


   Die shantschen Kantone ähnelten sich nur in ihrem gegenseitigen Mißtrauen. Jedes sah seine eigenen Sitten, Moderichtungen, Sprache und Gebräuche als einzigartig und alleingültig an und hielt alles andere für exzentrisch.


   Die unpersönliche, uneingeschränkte Herrschaft des Anome – umgangssprachlich der Mann ohne Gesicht genannt – paßte den introvertierten Völkern der Kantone sehr. Der Regierungsapparat war einfach; der Anome erhob geringe finanzielle Ansprüche; die gültigen Gesetze waren größtenteils in den einzelnen Kantonen formuliert worden. Die Rechtsprechung des Anome mochte erbarmungslos und abrupt sein, aber sie wurde nach allen Seiten gleichmäßig ausgeteilt und folgte einem einfachen Prinzip, das allen klar war: Wer das Gesetz übertritt, stirbt. Die Macht des Mannes ohne Gesicht fußte auf dem Halsreif, einem Flexitband, das in verschiedenen Färbungen codiert war – purpur, scharlachrot, kastanienbraun, blau, grün, grau und – seltener – braun*.


  
    


    * Nach der in Shant gebräuchlichen Farbsymbolik hatten blaue, grüne, purpurne und graue Tönungen optimistische Attribute. Braunfarben waren negativ, tragisch, elegant, autoritär – je nach Zusammenhang.


     Gelb war die Farbe des Todes. Rot, das für Unsichtbarkeit stand, wurde für Objekte verwendet, die ignoriert werden sollten. So trugen Diebe rote Kappen. Weiß bedeutete Geheimnis, Reinheit, Armut, Zorn – je nach den Umständen. In Kombinationen wechselten die Farben ihre Bedeutung.


     Im Zusammenhang mit der Farbsymbolik sollten hier vielleicht die Ideogramme des Kantons Surrume erwähnt werden. Ursprünglich standen für jedes Wort Farbstriche in richtiger symbolischer Kombination; der Schriftgelehrte schrieb mit bis zu sieben Pinseln in der Faust. Mit der Zeit entstand hieraus ein sekundäres System, das monochromatische Punkte in unterschiedlichen Höhen verwendete, die für bestimmte Farben standen; dieses System entwickelte sich zu einer durchgehenden Linie, die die Position der Farbanzeiger nachvollzog, und schließlich wurde aus dem Zeichen für jedes Wort ein fließendes Ideogramm, dem jeder Bezug auf Farbe fehlte.

    

  


   Der Halsreif enthielt einen Streifen Sprengstoff, Dexax genannt, den der Mann ohne Gesicht bei Bedarf durch einen codierten Funkimpuls zur Explosion bringen konnte. Ein Versuch, den Reif zu entfernen, brachte das gleiche Ergebnis.


   Wenn eine Person den Kopf verlor, war die Ursache bekannt: sie hatte die Gesetze ihres Kantons übertreten. Ab und zu nahmen Explosionen aus geheimnisvollen und unerklärlichen Gründen den Kopf einer Person, woraufhin sich die Menschen sehr vorsichtig bewegten, damit sie nicht auch den unvorhersehbaren Zorn des Mannes ohne Gesicht erregten.


   Keine Gegend Shants war zu entlegen; von Illwy bis zur Paganestraße gab es Explosionen, und Verbrecher verloren den Kopf. Es war bekannt, daß der Anome Gehilfen hatte, die etwas sarkastisch Wohltäter genannt wurden und die den Willen des Anome durchsetzten.


   Garwiy, wo der Mann ohne Gesicht sein Hauptquartier unterhielt, war die größte Stadt Shants, das industrielle Zentrum Durdanes. Am Jardeen-Fluß und in dem als Shranke bekannten Distrikt an der Jardeen-Mündung gab es zahlreiche Glaswerke, Hütten und Werkstätten, biomechanische Fabriken, bioelektrische Werke, in denen die organischen Monomoleküle des Fenesq-Kantons zu Null-Ohm-Konduktoren gewickelt und an halblebendigen Filtern, Ventilen und Schaltern befestigt wurden und so empfindliches natürliches und sehr teures elektronisches Gerät bildeten. Bio-Ingenieure genossen ein hohes Ansehen; am entgegengesetzten Ende der gesellschaftlichen Skala standen die Musiker, die dennoch einen Hauch von romantischem Neid in den Herzen der festen Siedler Shants weckten. Die Musik wirkte wie die Sprache und die Farbsymbolik über die Kantongrenzen hinweg und erreichte die gesamte Bevölkerung*.


  
    


    * Mit einer bemerkenswerten Ausnahme, den Chiliten des Kantons Bastern.

    

  


   Im Kanton Amaze nahmen bis zu zweitausend Musiker am jährlich Seiach teil: einem gewaltigen An- und Abschwellen von Tönen, die wie der Wind oder eine Brandung lauter und leiser tosten, mit gelegentlichen unbestimmten Glockenklängen. Schon verbreiteter war die Musik, die von den Wandertruppen gespielt wurde: Märsche und Tanzstücke und Sonaten, Shararas, Sarabanden, Balladen, Capricen und Quick-Steps. Eine solche Truppe mochte von einem Druithiden begleitet sein, die jedoch im allgemeinen lieber allein wanderten und nach Belieben spielten. Niedere Musiker mochten Worte singen oder Gedichte in Musik fassen; der Druithide spielte nur mit dem Ziel, seine Lebenserfahrung auszudrücken, all seine Freude und sein Leid. Etzwanes Blutvater, der große Dystar, war ein solcher Mann gewesen. Etzwane hatte den Bericht über Dystars Tod, den er von Feld Maijesto gehört hatte, nie richtig verarbeitet; denn in den Tagträumen seiner Kindheit hatte sich Etzwane über die Straßen Shants wandern sehen, hatte bei Festen mit seiner Khitan aufgespielt, bis sich die beiden endlich trafen; von hier nahm der Traum unterschiedliche Richtungen. Manchmal weinte Dystar, wenn er die liebliche Musik vernahm; wenn sich ihm Etzwane dann vorstellte, überstieg Dystars Staunen alle Grenzen. Machmal standen sich Dystar und der unbezähmbare Jüngling in einem Musikwettstreit gegenüber; im Geiste hörte Etzwane die herrlichen Melodien, Rhythmus und Gegenrhythmus, das Klimpern der Zimbel, das angenehme Schnarren des Rhythmus-Kastens.


   Diese Tagträume hatten nun endlich einen Hauch von Realität gewonnen. Die Khitan über die schmalen Schultern geschlungen, marschierte Etzwane auf den Straßen Shants dahin, und die Zukunft lag vor ihm. Es sei denn, er wurde gefangen und nach Bastern zurückgeschafft.


   Es war nicht undenkbar, daß Osso die Wahrheit ahnte und die Ahulphs noch einmal zu Hilfe rief. Der Gedanke beschleunigte Etzwanes Schritte. Er schritt aus, so schnell ihn seine Beine trugen, und ging nur langsamer, wenn er heftig zu atmen begann. Der Rhododendronweg lag weit zurück; er wanderte unter den Sternen, und die große schwarze Masse des Hwan erhob sich zu seiner Linken.


   Die Nacht nahm ihren Fortgang. Etzwane, der nun nicht mehr trabte, wanderte auf schmerzenden Beinen dahin. Die Straße erklomm einen Hügel, umrundete einen Bergvorsprung. Hinter ihm erstreckte sich eine sternenhelle Landschaft, grau und schwarz, mit einigen fernen Lichtern, die Etzwane nicht zu bestimmen vermochte.


   Er setzte sich zum Ausruhen auf einen Stein und blickte nach Westen zum Kanton Seamus, den er noch nie gesehen hatte, wenn er auch von den Männern, die den Rhododendronweg entlang kamen, einiges über die Seamen und ihre Sitten wußte. Es handelte sich um stämmige, rotblonde, schnell erregbare Menschen; sie brauten Bier und destillierten Poteen, das Männer, Frauen und Kinder gleichermaßen ohne spürbare Wirkung tranken. Die Männer trugen Anzüge aus gutem braunen Tuch, dazu Strohhüte und in den Ohren Goldringe; die Frauen, die gedrungen und temperamentvoll waren, kleideten sich in lange braune und schwarze Faltenkleider und trugen Kämme aus Quarzglimmer im Haar. Sie heirateten grundsätzlich keine Männer, die größer waren als sie; damit der Mann nicht etwa im Vorteil war, falls es nach einem Abend in der Taverne zu einem Faustkampf kam.


   Die Nordlinie des Ballonwegs passierte Seamus und verband Oswiy im Norden mit der Großen Querroute; die Straße, der Etzwane folgte, traf in Carbade auf den Ballonweg. Als er einmal nach Westen blickte, in die Richtung, die er einzuschlagen gedachte, glaubte er in der Ferne einen roten Schimmer am Himmel ziehen zu sehen. Wenn ihn seine Augen nicht täuschten, markierte das Licht den Kurs des Ballonwegs – obwohl es schon spät war und kein Wind ging. Er dachte an die Warnung seiner Mutter vor den Arbeitsvermittlern; allein und ohne Reif hatte er keine Identität, er hatte bei niemandem Anspruch auf Schutz, und jeder konnte nach Belieben mit ihm umspringen. Die Arbeitsvermittler würden ihm einen Halsreif und einen Kontrakt verpassen und ihn in eine Ballonmannschaft pressen. Sobald es hell wurde, mußte er sich einen Reif aus Weiden oder Rinde oder Leder machen, mit dem er unliebsamer Aufmerksamkeit entging.


   Es war spät und so still, daß er aus dem Wildland ein fernes Heulen zu hören glaubte. Etzwane kauerte sich auf seinem Stein zusammen; ihm war kalt. Die Ahulphs hatten eine ihrer makabren Lustbarkeiten begonnen, die sie wie in Trance begingen; in einem entlegenen Hwantal tanzten sie jetzt heulend um ein Feuer.


   Der Gedanke an die Ahulphs brachte ihn wieder auf die Beine. Wenn sie sich einer Spur sicher waren, kamen sie schnell voran; er war noch nicht außer Gefahr.


   Nun stellte er fest, daß seine Beine steif geworden waren und seine Füße schmerzten. Er hätte sich nicht setzen dürfen. So schnell es ging, humpelte er die Straße hinab und nach Seamus hinein.


  Eine Stunde vor Anbruch der Morgendämmerung, kam er durch ein Dorf: ein Dutzend Häuser, die sich um einen kleinen, sauber gepflasterten Platz scharten. Im Hintergrund standen Silos, ein Lagerhaus und die unförmigen Tanks einer kleinen Brauerei. Ein doppelstöckiges Gebäude an der Straße war offenbar eine Schänke; im Küchenschuppen an der Hinterseite regte sich bereits Leben; Etzwane sah ein Feuer flackern. Neben der Schänke warteten drei große Wagen, mit frisch gefällten weißen Shimrod-Lärchen beladen, die für eine Brennerei bestimmt waren. Aus dem Stall hinter dem Rasthaus brachte ein Knecht die Zugtiere und schirrte sie an: Ochsen, von irdischen Exemplaren gezüchtet, geduldig und verläßlich, wenn auch langsam*. Etzwane humpelte geduckt vorbei und hoffte, nicht gesehen zu werden.


  
    


    * Die Aufteilung Shants in Kantone entspricht in etwa der regionalen Herkunft der ursprünglichen Siedler. Die Zivilisation ist geprägt durch den eklatanten Mangel des Planeten an Metall für gute Maschinen und technisches Gerät.

    

  


   Vor ihm durchquerte die Straße eine flache, felsübersäte Ebene. Sie bot wenig Deckung, auch keine Anpflanzung war zu sehen, aus der er sich etwas Eßbares hätte holen können. Seine Stimmung sank; ihm war zumute, als könne er nicht mehr gehen, seine Kehle war wie ausgetrocknet, und sein Magen schmerzte vor Hunger. Nur die Angst vor den Ahulphs hielt ihn davon ab, ein Versteck zwischen den Felsen zu suchen und sich dort ein Bett aus getrockneten Blättern zusammenzuscharren. Schließlich siegte die Müdigkeit über die Angst. Er konnte nicht weiter. Er stolperte hinter einen Erdhügel, wickelte sich dort in seinen Umhang und legte sich nieder. Sofort fiel er in eine Art Halbschlummer; richtig schlafen konnte er nicht, dazu war er zu aufgeregt.


   Ein knarrendes, rumpelndes Geräusch ließ ihn auffahren; Wagen fuhren vorbei. Die Sonnen standen eine Stunde hoch am Himmel; obwohl er – wie er vermutete – nicht geschlafen hatte, war unbemerkt der Tag angebrochen.


   Die holzbeladenen Wagen fuhren vorbei und rumpelten nach Westen davon. Etzwane sprang auf, starrte ihnen nach und überlegte, daß sich ja hier wohl eine Gelegenheit böte, die Ahulphs zu verwirren. Die Fuhrleute konnten von ihren Kutschböcken nicht nach hinten blicken. Etzwane rannte los. Er schwang sich hinten auf den letzten Wagen und saß mit baumelnden Beinen auf einem der Stämme. Nach einigen Minuten schob er sich weiter hinein in eine passende Nische. Er wollte nur einige Meilen mitfahren und dann wieder abspringen, aber der Wagen war so bequem, und so sicher kam ihm die dunkle Nische vor, daß er schläfrig wurde und wieder einschlummerte.


  Etzwane erwachte und blinzelte aus seinem Versteck einige nicht zu identifizierende Rechtecke an, die sich überlagerten. Das erste schimmerte fliederweiß, das zweite dunkelgrün. Etzwane kam nur langsam zu sich. Was war das für eine seltsame Szene? Langsam kroch er ans hintere Ende des Wagens; seine Gedanken waren noch immer verwirrt. Die weiße Fläche war die Wand eines gekalkten Gebäudes im Schein der Mittagssonne. Bei dem dunkelgrünen Rechteck handelte es sich um die Flanke eines Wagens, der in sein Blickfeld geschoben worden war. Etzwane wußte nun, wo er war. Er hatte geschlafen; das Aufhören der Bewegung hatte ihn geweckt. Wie weit war er gekommen?


   Wahrscheinlich bis nach Carbade in Seamus. Nicht gerade der angenehmste Ort, wenn die da und dort am Rhododendronweg aufgeschnappten Informationen zutrafen. Die Einwohner Seamus’ gaben angeblich nichts und nahmen, was sie kriegen konnten. Vorsichtig kletterte Etzwane vom Wagen.


   Es war das beste, wenn er weiterwanderte, ehe er entdeckt wurde. Zumindest brauchte er wegen der Ahulphs keine Sorgen mehr zu haben.


   Aus der Nähe klangen Stimmen herüber. Etzwane schlich um den Wagen herum und – sah sich einem schwarzbärtigen Mann mit eingefallenen bleichen Wangen und runden blauen Augen gegenüber. Er trug die schwarzen Leinenhosen eines Fuhrmanns, dazu eine schmutzige weiße Weste mit riesigen Holzknöpfen; er hatte die Beine gespreizt, die Hände überrascht erhoben. Er schien eher erfreut als erzürnt. »Und was haben wir da – einen jungen Banditen? So werden sie also trainiert – die Fracht zu rauben, kaum daß die Räder stillstehen. Und nicht einmal einen Reif um den Hals!«


   Etzwane sprach mit zittriger Stimme, die gelassen und überzeugend klingen sollte: »Ich habe nichts gestohlen, Sir; ich bin nur ein Stück auf dem Wagen mitgefahren.«


   »Das ist Transportdiebstahl«, erklärte der Fuhrmann. »Du hast es selbst zugegeben. Na, dann komm mal mit.«


   Etzwane wich zurück. »Wohin?«


   »An einen Ort, wo du ein nützliches Handwerk lernst. Ich tue dir nur einen Gefallen.«


   »Ich habe einen Beruf!« rief Etzwane. »Ich bin Musiker! Schau! Hier ist meine Khitan!«


   »Ohne deinen Halsreif bist du nichts. Komm schon.«


   Etzwane versuchte fortzulaufen, aber der Fuhrmann packte ihn am Gewand. Etzwane trat zu und wehrte sich; der Mann schlug ihn und hielt ihn von sich ab: »Willst du mehr? Komm, benimm dich!« Er zog an der Khitan. Das Instrument fiel zu Boden, wo sich der Hals vom Klangkörper löste.


   Etzwane stieß einen erstickten Schrei aus und starrte auf das Durcheinander aus Holz und Saiten. Der Fuhrmann packte ihn am Arm und zerrte ihn in das Haus, wo vier Männer um ein Spielbrett saßen. Drei waren Fuhrleute; der vierte ein Seam; er hatte seinen konischen Strohhut in den Nacken geschoben.


   »Ein Vagabund in meinem Wagen«, sagte Etzwanes Fuhrmann. »Scheint gerissen und temperamentvoll zu sein; kein Halsreif, wie du siehst; was kann ich tun, um ihm zu helfen?«


   Die vier musterten Etzwane stumm.


   Einer der Fuhrleute stieß ein Knurren aus und wandte sich wieder den Würfeln zu. »Laß den Burschen ziehen. Er will deine Hilfe nicht.«


   »Aber da irrst du dich! Jeder Bürger der Kantone muß arbeiten; fragt doch den Arbeitsvermittler hier. Was sagst du, Arbeitsvermittler?«


   Der Seam lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schob seine Kappe noch weiter in den Nacken. »Er ist nicht sehr groß und wirkt aufsässig. Aber wahrscheinlich kann ich ihm einen Posten besorgen, vielleicht oben in Angwin. Zwanzig Florin?«


   »Um des schnellen Geschäftes willen – gemacht.«


   Der Seam erhob sich bedächtig. Er gab Etzwane ein Zeichen. »Komm mit!«


  Etzwane wurde für den Rest des Tages in eine Kammer gesperrt und schließlich zu einem Wagen geführt und nach Süden gefahren, wo eine Meile von Carbade entfernt die Station des Ballonwegs lag. Eine halbe Stunde später erschien im Norden der Ballon Misran, rasch mit dem Wind treibend, der Fahrschlitten sang in der Schlitzschiene. Mit einem Blick auf den Semaphor lockerte der Windwächter seine vorderen Kabel und ließ damit die Misran vom Wind abfallen und an Tempo verlieren. Eine Viertelmeile von der Station entfernt hakte der Rangierer einen Bremsblock in den Fahrschlitten, brachte ihn zum Stehen und steckte das hintere Fahrwerk mit einem Ankerbolzen fest. Die Spreizstange wurde abgekoppelt; die Ankerseile des Ballons wurden auf dem vorderen Fahrwerk über Zugrollen geführt; dann schleppte man den Judasschlitten auf der Schiene nach Süden, wodurch der Ballon herabgezogen wurde.


   Man führte Etzwane zur Gondel und überstellte ihn der Obhut des Windwächters. Der Judasschlitten rollte wieder auf die Schiene zurück und wurde mit der Spreizstange verbunden, wobei der Ballon wieder auf Reisehöhe stieg. Der Ankerstift wurde vom hinteren Fahrwerk gelöst. Das vordere Fahrwerk, die dreißig Fuß lange Spreizstange und das hintere Fahrwerk bildeten den Fahrschlitten; die Misran schwebte wieder frei. Der Windwächter zog mit seiner Winde die vorderen Kabel an, brachte den Ballon richtig vor den Wind, und singend entfernte sich der Schlitten auf der Schiene, nahm an Geschwindigkeit zu, und Carbade blieb zurück*.


  
    


    * Der typische Ballon, der vier bis acht Passagiere und einen Windwächter trug, war ein halb-flexibles Gebilde, eine Dimensionseinheit breit, acht Einheiten lang und vier Einheiten hoch. Sein Skelett mochte aus Bambus, spezialgehärteten Glasröhren oder Stangen aus zementierten Glasfibern bestehen. Bei der Außenhülle handelte es sich um die Rückenhaut eines riesigen Hohltiers, das so ernährt wurde, daß es schließlich einen großen flachen Tank füllte, woraufhin ihm die Haut abgezogen und gegerbt wurde. Wasserstoff lieferte den Auftrieb.


     Die Schienen, in denen die Fahrschlitten liefen, waren vorgefertigte Betonteile, mit Glasfiber verstärkt, an versenkten Schwellen befestigt. Normalerweise bestand ein Fahrschlitten aus zwei Fahrwerken, durch eine dreißig Fuß lange Stange getrennt an deren Enden die Leinen befestigt waren. Der Windwächter benutzte Trimmwinden, um die Bug- oder Heckleinen zu verkürzen oder auszulassen und so das Windverhalten des Ballons zu steuern, und die Kippwinde, die die Stellung der Zügelleine an Bug und Heck und somit die Schräglage des Ballons kontrollierte.


     Bei günstigsten Windverhältnissen wurde eine Geschwindigkeit von sechzig bis siebzig Meilen in der Stunde erreicht. Die Routen waren bewußt den vorherrschenden Windrichtungen angepaßt; wo die Strecke beständig Gegenwinde oder Windstillen zu durchlaufen hatte, wurden die Fahrschlitten am Boden mit einem Antrieb versehen – durch ein Endloskabel, von Wasserrädern oder einer Windenmannschaft angetrieben, gelegentlich auch durch einen Schwerkraftbehälter voller Steine, oder durch Pacer-Gespanne. Ballons passierten einander auf Ausweichschienen oder tauschten ihre Fahrschlitten aus.


     Wo die Strecken Schluchten überquerten – wie bei der Angwin-Kreuzung – oder anderweitig ungünstiges Terrain überquerten, bildete ein Kabel aus Eisenfasern die Verbindung zwischen den Schienenenden.

    

  


   Für Etzwane war die Welt seiner Tagträume so unwiderruflich verloren wie die Blumen des letzten Jahres. Er hatte eine gewisse Vorstellung von der Arbeit der Ballon-Weg-Mannschaften gehabt; ihr Schicksal war Schwerarbeit und Zwang. Theoretisch waren sie frei doch in der Praxis vermochten sie selten ihre Kontrakte abzuzahlen.


   Etzwane war sogar noch schlimmer dran; ohne Reif hatte er keinen Status; er konnte sich an niemanden um Hilfe wenden, der Aufseher konnte Etzwanes Kontrakt nach eigenem Ermessen festsetzen. Sobald er einen Reif erhalten hatte, sorgte der Mann ohne Gesicht für die Einhaltung des Vertrags. Diese düstere Zukunft lag ihm wie ein Stein im Magen; er fühlte sich seltsam schwach und verwirrt.


   Da begann sich eine innere Stimme zu melden. Er wollte fliehen! Er war den Chiliten entkommen; warum sollte er sich nicht auch von der Arbeitsgruppe absetzen können. Was hatte ihm seine Mutter gesagt? »Wehre dich gegen Härten, nimm sie nicht hin.« Er wollte sich nicht unterdrücken lassen; wenn man ihm den Reif umgelegt hatte, gedachte er sich nach Garwiy durchzuschlagen und dort an den Mann ohne Gesicht zu appelieren – für sich und für seine Mutter. Er wollte eine schreckliche Strafe für den Fuhrmann verlangen, der seine Khitan zerbrochen hatte; er hatte sich allerdings den Halsreif des Mannes nicht angesehen, aber sein bleiches Gesicht mit dem schwarzen Bart würde er niemals vergessen!


   Von Haß und Entschlossenheit angeregt, begann er sich für den Ballon und die Landschaft zu interessieren: flache, gewellte Hügel, reife Gerste, über die der Wind wie eine Dünung ging; zylindrische Steinfarmen, runde Korntürme und da und dort die Brauereien mit ihren seltsam geformten Tanks.


   Im Laufe des Nachmittags drehte der Wind, so daß er fast von vorn blies; der Windwächter holte sein vorderes Kabel ein, um den Ballon an der kurzen Leine zu führen; dicht am Boden stellte er die Zügelleinen schräg, um der Misran neuen Antrieb zu geben und sie in einen frischen Luftstrom zu heben.


   Die riesigen Gerstenfelder wurden von felsigen Hügeln abgelöst, durchsetzt mit Dickichten aus blauem und dunkel-orangenem Unterholz, aus dem sich die Ahulphs früher Waffen geschnitzt hatten. Im Süden erhob sich der Hwan, das gewaltige Zentralgebirge Shants, über das die Große Querroute verlief. Am späten Nachmittag legte die Misran die letzten steilen zehn Meilen ihrer Schiene zurück und erreichte die Nordstation von Angwin, wo eine Arbeitsmannschaft die Leinen auf einen Bügel an einem meilenlangen Endlosschleppkabel übertrug, das über den Abgrund führte. Die Mannschaft drehte eine Winde, und die Misran wurde gemächlich zur Angwin-Kreuzung hinaufgezogen, wo die Nordlinie auf die Große Querroute stieß. Dort wurden die Kabel auf eine andere Endlosschleife gesetzt und über eine noch gewaltigere Schlucht zum eigentlichen Angwin hinübergetragen, wo die Misran zur Landung ansetzte. Der Windwächter führte Etzwane zum Angwin-Aufseher, der zuerst unwillig knurrte. »Was für Schwächlinge bekommt man da geschickt? Wo soll ich ihn einsetzen? Er hat nicht das Gewicht, eine Winde zu drehen; auch gefällt mir sein Blick nicht.«


   Der Windwächter zuckte die Achseln und blickte auf Etzwane hinab. »Er ist ein bißchen kleiner als der Durchschnitt, aber das geht mich nichts an. Wenn du ihn nicht willst, bringe ich ihn zu Pertzel zurück.«


   »Hm. Nicht so schnell. Was soll er kosten?«


   »Pertzel will zweihundert.«


   »Für ein solches Geschöpf? Ich gebe dir hundert.«


   »So lauten meine Anweisungen nicht.«


   »Was soll ich mit deinen Anweisungen? Pertzel nutzt uns beide aus. Laß den Jungen hier. Wenn Pertzel keine hundert nimmt, kannst du ihn auf der Rückreise mitnehmen. Bis dahin warte ich mit seinem Reif.«


   »Hundert ist billig. Er wird noch wachsen; er ist flink, er kann so viele Bügel wechseln wie ein Mann.«


   »Das ist mir klar. Er kommt drüben zur Kreuzung, und ich hole mir den besten Mann von dort hierher an die Winde.«


   Der Windwächter lachte. »Also bekommst du einen Windenmann für einen Hundert-Florin-Jungen!«


   Der Aufseher grinste. »Sag das nur Pertzel nicht.«


   »Ich doch nicht. Bleibt unter uns.«


   »Gut. Fahr mit ihm zur Kreuzung zurück; ich gebe eine Nachricht hinüber.« Stirnrunzelnd musterte er Etzwane. »Von dir wird schnelle, genaue Arbeit erwartet, mein Junge. Wenn du deine Pflicht tust, ist der Ballonweg gar nicht so schlimm. Wenn du dich drücken willst oder schlecht arbeitest, bin ich unangenehm wie ein Dornbusch…«


   Etzwane fuhr über die Schlucht zurück zur Angwin-Kreuzung. Dort wurde die Misran mit einer Handwinde herabgeholt, an der ein stämmiger blonder Junge arbeitete, kaum älter als Etzwane.


   Etzwane sprang ab; die Misran stieg wieder in die zunehmende Dämmerung hinauf und wurde über den Abgrund zur Nordstation geschleppt.


   Der Blonde führte Etzwane in einen niedrigen Steinschuppen, in dem zwei junge Männer an einem Tisch saßen; sie verzehrten ihr Abendbrot, aßen große Bohnen und tranken Tee. Der Blonde verkündete: »Hier ist der Neue. Wie heißt du, Kleiner?«


   »Gastel Etzwane.«


   »Also gut, Gastel Etzwane. Ich bin Finnerack; das da drüben ist Ishiel der Bergdichter, und der Mann mit dem langen Gesicht da ist Dickon. Willst du etwas essen? Unsere Nahrung ist nicht gerade die beste: Bohnen und Brot und Tee – aber das ist immerhin besser als zu hungern.«


   Etzwane nahm einen Teller mit Bohnen entgegen, die kaum noch warm waren. Finnerack deutete mit dem Daumen nach Osten. »Der alte Dagbolt teilt uns den Brennstoff zu, ebenso natürlich Wasser, Vorräte und alles andere.«


   Dickon sagte mißmutig: »Jetzt muß ich unter Dagbolts Nase die Winde bedienen. Kein Geplauder, keine Späße – ruhige, ordentliche Arbeit, so will es Dagbolt. Hier kann man wenigstens nach Belieben ausspucken.«


   »Ist doch für alle dasselbe«, sagte Ishiel. »In einem Jahr oder so holt man dich, dann ist Finnerack an der Reihe. Und in fünf oder sechs Jahren macht Gastel Etzwane den Wechsel. Dann sind wir wieder beisammen.«


   »Nicht wenn ich’s vermeiden kann«, sagte Dickon. »Ich bewerbe mich zum Schienenreinigen und bin dann wenigstens unterwegs. Wenn Dagbolt ablehnt, schwinge ich mich zum ersten Spieler der Kreuzung auf. Keine Angst, Jungs, ich bin meinen Kontrakt in spätestens zehn Jahren los.«


   »Da wünsche ich dir viel Glück«, bemerkte Finnerack. »Mein Geld hast du mir ja schon abgewonnen; ich hoffe, du hast auch etwas davon.«


   Am Morgen wies Finnerack Etzwane in seine Pflichten ein. Er sollte abwechselnd mit Finnerack und Ishiel Wache stehen. Wenn ein Ballon auf der Großen Querroute vorbeikam, mußte er Klemme und Bügel um die Kabel-Spannscheibe führen. Wenn ein Ballon die Nordlinie herabkam oder dorthin wollte, benutzte der Diensthabende eine Greifwinde, die mit einer Kette am Boden befestigt war, um die Leinen festzuhaken und den Ballon von einem Kabel auf das andere zu übertragen. Als jüngstes Mitglied der Mannschaft mußte Etzwane auch die Seitscheiben ölen, die Hütte fegen und zum Frühstück Brei kochen. Die Arbeit war nicht anstrengend und auch nicht kompliziert; die Mannschaft hatte ausreichend Freizeit, die sie damit verbrachte, hübsche Westen zu sticken, die in der Stadt verkauft werden sollten; den Erlös setzten sie im Spiel ein, um eines Tages genug beisammen zu haben, damit ihre Kontrakte abzuzahlen. Finnerack sagte zu Etzwane: »Drüben in Angwin hat Dagbolt das Spielen verboten. Er sagt, er will dadurch die Auseinandersetzungen vermeiden. Pah! Von Zeit zu Zeit gewinnt nämlich ein Glücklicher genug, um sich loszukaufen, und das ist das letzte, was Dagbolt möchte.«


   Etzwane sah sich in der Station um. Sie befand sich auf einem kahlen, windumtosten Felsvorsprung, fünfzig Meter breit, direkt unter der eindrucksvollen Masse des Mish-Berges und zwischen zwei Schluchten. Etzwane fragte: »Wie lange bist du schon hier?«


   »Zwei Jahre«, sagte Finnerack. »Dickon hat schon acht Jahre hinter sich.«


   Etzwane betrachtete den Mish-Berg und war bedrückt: unmöglich, den Hang zu erklimmen, der über der Station aufragte. Die senkrechten Felswände, die in die Schluchten abfielen, waren nicht weniger unmöglich. Finnerack stieß ein trauriges, wissendes Lachen aus. »Möchtest du dir einen Weg hinab suchen?«


   »O ja.«


   Finnerack zeigte weder Überraschung noch Mißbilligung. »Da wäre jetzt die rechte Zeit, ehe man dir einen Reif verpaßt. Glaube ja nicht, daß ich nicht schon mit dem Gedanken gespielt habe, Reif oder nicht.«


   Am Rande des Abgrunds stehend, starrten sie in die unvorstellbare Tiefe. »Ich habe schon Stunden hier zugebracht«, sagte Finnerack sehnsüchtig, »und mit den Blicken den Weg abgesucht, den ich beim Abstieg einschlagen würde. Von hier bis zu dem roten Granitvorsprung brauchte man ein Seil, oder man könnte auch den Spalt dort hinabklettern, wenn man den Nerv dazu hat. Dann müßte man sich quer über die Böschung arbeiten – sieht schlimmer aus, als es ist, würde ich sagen. Von dort zu der Geröllhalde könnte es gehen, und dann ist es bis zum Talgrund nur noch Schwerarbeit. Aber was dann? Das nächste Dorf liegt hundert Meilen entfernt, und bis dahin keine Nahrung, kein Wasser, nichts. Und weißt du, was dir da unten begegnen würde?«


   »Wilde Ahulphs.«


   »An die Phrag-Brut habe ich gar nicht mal gedacht, obwohl die sich dort auch herumtreibt.« Finnerack suchte mit den Blicken den Talgrund ab. »Ich meine etwas anderes – gerade neulich habe ich ein Exemplar gesehen.« Er hob den Arm. »Schau! Bei der schwarzen Felsspitze. Ich glaube, da liegt eine Höhle oder ein Unterschlupf. Dort habe ich das Wesen gesehen.«


   Etzwane schaute hinüber und glaubte eine Bewegung wahrzunehmen. »Was meinst du?«


   »Einen Rogushkoi. Weißt du, was das ist?«


   »Eine Art Bergwilder, der sich nicht zügeln läßt – außer durch seine Lust an starken Getränken.«


   »Und Frauenhelden sind die Rogushkoi auch. Ich habe noch nie einen aus der Nähe gesehen und hoffe, daß mir das erspart bleibt. Wenn sie es sich in den Kopf setzten, hier heraufzusteigen! Sie würden uns in der Luft zerreißen!«


   »Zu Dagbolts großem Entsetzen«, bemerkte Etzwane.


   »Ganz recht! Er müßte drei neue Kontrakte kaufen. Da würde er lieber an Überarbeitung oder Altersschwäche sterben.«


   Etzwane blickte sehnsüchtig ins Tal. »Ich hätte Musiker werden wollen… Verdient man je genug, um die Kontrakte abzuzahlen?«


   »Dagbolt gibt sich alle Mühe, das zu verhindern«, sagte Finnerack. »Er führt einen Kiosk, in dem er Seam-Bier, Früchte, Süßigkeiten und dergleichen verkauft. Wenn die Männer spielen, ist es meistens einer der Karriereränge, der das Geld gewinnt, und keiner weiß, woher sie das Glück haben. Im Grunde ist es gar nicht so schlimm. Vielleicht mache ich auch noch Karriere. Es gibt immer Stellen unten – an den Winden oder als Schienenreiniger oder als Zugmann. Wenn du dich mit der Elektrizität befaßt, kommst du vielleicht sogar ins Kommunikationswesen. Ich wäre gern Windwächter. Stell dir mal vor!« Finnerack warf den Kopf in den Nacken und blickte zum Himmel auf. »Da oben im Ballon, mit den Winden treibend, und unten singt der Schlitten auf der Schiene. Das ist ein Spaß! Stell dir vor. Heute bin ich noch in Pagane und Amaze, morgen schon in Garwiy und am nächsten Tag geht’s über die Große Querroute nach Pelmonte und Whearn und zum Blauen Ozean!«


   »So schlimm ist das Leben hier wohl nicht«, sagte Etzwane zweifelnd. »Trotzdem…« Er brachte den Satz nicht zu Ende.


   Finnerack zuckte die Achseln. »Bis sie dir einen Reif verpassen, kannst du weglaufen. Ich halte dich bestimmt nicht auf, und Ishiel auch nicht. Wir lassen dich sogar über das Kliff hinab. Aber die Gegend da tief unten ist übel, und du kämst bestimmt nicht weit. Trotzdem – wäre ich an deiner Stelle, ohne Reif, vielleicht würd’ ich’s auch versuchen.« Er hob den Kopf, als ein Hornstoß erklang. »Los, ein Ballon kommt von Angwin herüber.«


   Sie kehrten zur Station zurück. Der Wechsel oblag eigentlich Etzwane; Finnerack blieb bei ihm, um ihm die Handgriffe zu zeigen. Der näherkommende Ballon hing schräg am Himmel und ruckelte hin und her, vom Kabel gegen den Wind gezogen. Die hinteren und vorderen Kabel waren an je einen Eisenring gekoppelt, der seinerseits an eine Klemme auf der Zugleine gekettet war. Der Ring trug eine schwarze Markierung, zum Zeichen, daß der Ballon auf die Nordlinie gewechselt werden mußte. Die Klemme erreichte das Rad und glitt halb um die Rundung. Finnerack gab dem Winden-Chef in Angwin ein elektrisches Signal und betätigte eine Bremse, die das Zugkabel stoppte. Er hakte die Greifwinde in den Ring, bewegte deren Hebel, um den Ring herabzuziehen und die Kabelklemme loszumachen. Etzwane übertrug sodann die Klemme auf das Schleppseil der Nordlinie; Finnerack löste die Greifwinde; der Ballon hing nun am Zugkabel der Nordlinie. Finnerack gab der Winde in der Nordstation ein elektrisches Signal; das Zugkabel spannte sich, der Ballon trieb im Südwind davon.


   Eine halbe Stunde später traf ein zweiter Ballon ein, diesmal aus Osten, in der Brise ruckelnd, die vom Gipfel des Mish herabblies. Die Klemme passierte die Seilscheibe, ohne daß sich Finnerack oder Etzwane darum kümmerten; der Ballon setzte seinen Weg über die Schlucht nach Angwin fort und flog von dort sicher in Richtung Garwiy weiter.


   Kurz danach kam ein weiterer Ballon aus dem Westen, der wie der erste für die Nordlinie bestimmt war. Etzwane sagte zu Finnerack: »Laß mich jetzt mal den ganzen Wechsel allein machen. Du bleibst bei mir und paßt auf, daß ich alles richtig mache.«


   »Wie du willst«, sagte Finnerack. »Ich muß schon sagen – du bist sehr eifrig.«


   »Ja«, sagte Etzwane. »Ich bin eifrig. Ich gedenke deinen Rat zu befolgen.«


   »O wirklich? Du willst beim Ballonweg Karriere machen?«


   »Ich will mir die Sache überlegen«, sagte Etzwane. »Wie du schon gesagt hast, ich trage noch keinen Reif und bin also noch nicht festgelegt.«


   »Sag das Dagbolt«, sagte Finnerack. »Hier kommt die Klemme. Denk an das Signal und die Bremse.«


   Die Klemme erreichte die Scheibe; als sie herumgezogen wurde, gab Etzwane das Signal und bremste das Rad.


   »Alles in Ordnung«, bemerkte Finnerack. »Gut gemacht.«


   Etzwane hob die Greifwinde, hakte sie in den Ring, lockerte die Verbindung und löste die Klemme.


   »Genau richtig«, sagte Finnerack. »Du hast es begriffen.«


   Etzwane fing die Klemme am Rand der Scheibe ab, löste die Greifwinde, schüttelte den Haken ab. Er trat in den Ring und kickte die Klemme los. Finnerack starrte ihn verwirrt an. »Was machst du da?« fragte er entgeistert. »Du hast ja den Ballon losgemacht!«


   »Genau!« rief Etzwane lachend. »Grüß mir Dagbolt. Mach’s gut, Finnerack.«


   Der Ballon trug ihn mit dem Wind fort, der vom Gipfel des Mish herabwehte, während Finnerack ihm mit offenem Mund nachstarrte. Etzwane stand mit einem Fuß im Ring, hielt sich mit einer Hand an den Leinen fest und schwenkte den freien Arm; Finnerack, aus der Perspektive verkürzt, hob zweifelnd die Hand. Etzwane spürte so etwas wie Bedauern; er hatte noch keinen Menschen kennengelernt, den er so mochte wie Finnerack. Vielleicht trafen sie sich eines Tages wieder…


   Im Ballon merkte der Windwächter, daß etwas schiefgegangen war, hatte jedoch keine Möglichkeit, die Lage zu retten. »Achtung an alle!« rief er den Passagieren zu. »Die Leinen haben sich gelöst; wir schweben frei in nordwestlicher Richtung, was uns über das Wildland bringt. Es besteht keine Gefahr! Bitte Ruhe bewahren! Wenn wir eine Siedlung erreichen, lasse ich Gas ab und lande den Ballon. Für die unvermeidliche Fahrplanänderung entschuldige ich mich hiermit offiziell im Namen des Ballonwegs.«
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  Der Ballon entfernte sich in der Ruhe der oberen Luftschichten vom Hwangebirge. Etzwane schwebte in weißem Licht dahin; so unwirklich und friedlich war seine Umgebung, daß er keine Angst verspürte. Unter ihm glitten die riesigen Wälder des Kantons Trestevan dahin; schirmförmige Darabas, dunkelbraun und purpur, weich wie Federn wirkend, stets wiederkehrende Wogen aus Grünbronze im Hauch des Windes. In den feuchten Niedertälern standen Rotholzbäume, ehrwürdige Riesen, die fünfhundert Fuß Größe erreichten, halb so alt wie die Menschheit. Noch tiefer, in den Niederungen, befanden sich Henkerbäume, Schwarzeichen, Ulmen, und jene einzigartigen Laufbäume, deren Samen Beine und Giftorgane hatten. Nachdem sich der Same an einen zufriedenstellenden Ort begeben hatte, machte er sich eine drei Meter durchmessende Fläche frei vergiftete alle störende Vegetation, schaufelte sodann ein Loch und vergrub sich selbst.


   Die Wälder reichten bis tief in den Kanton Sable hinein, wurden dann von einem Streifen kleiner Bauernhöfe und unzähliger kleiner Teppiche abgelöst, in denen Krebse, Aale, Weißfische und ein Dutzend anderer Fischarten gezüchtet, abgepackt, eingefroren und zu den Stadtmärkten von Garwiy, Brassei, und Maschein versandt wurden. Die Dörfer wirkten wie Spielzeug, das kleine Rauchfähnchen aufsteigen ließ; auf den Straßen bewegten sich mikroskopisch kleine Wagen und Gespanne, von insektengroßen Ochsen und Pacern gezogen. Etzwane hätte sich über den Ausblick gefreut, wenn er es etwas gemütlicher gehabt hätte. Zuerst stemmte er einen Fuß in den Ring, dann den anderen, schließlich stellte er beide Füße übereinander. Er versuchte sich in den Winkel zwischen den beiden Ballonleinen zu setzen, aber die Kabel schnitten ihm ins Fleisch. Es wurde von Minute zu Minute unerträglicher. Seine Füße waren Schmerzklumpen; die Arme und Schultern ließen ihn die Anstrengung spüren, die er aufbringen mußte, um sich an die Leinen zu klammern. Doch hielt seine Hochstimmung an; er konnte sich nicht beklagen, wie das Schicksal ihm half.


   Der Wind hatte sich abgeschwächt; der Ballon trieb bedächtig in den Kanton Frill, ein Schachbrettmuster aus grünen, dunkelblauen, braunen, weißen und purpurnen Feldern und Obstgärten. Ein gewundener Fluß, die Lurne, wirkte wie eine Störung der Natur in der menschlichen Geometrie aus Hecken und Straßen; zehn Meilen weiter westlich passierte der Fluß eine Marktstadt, nach typisch frillischem Muster erbaut: tabakbraune Paneele aus gepreßten Gummibaumblättern zwischen Pfosten aus poliertem Iban, bis zu drei Stockwerken hoch. Über der Stadt erhob sich ein Wald aus Masten mit glückbringenden Bannern, Gebetsflaggen, einfachen Omen, zärtlichen und zuweilen verbotenen Nachrichten zwischen Liebenden. Wie er so über die Landschaft blickte, hielt Etzwane Frill für einen ganz angenehmen Ort und hoffte, der Ballon würde hier landen, schon allein, um seinem schmerzenden Körper Erleichterung zu verschaffen.


   Der Windwächter seinerseits hatte gehofft, in den Kanton Cathiy zu treiben, wo ihn die Passatwinde aus der Strandblumen-Bucht wieder nach Südwesen zur Großen Querroute im Kanton Mai tragen würden, aber er durfte seine Passagiere nicht vergessen. Sie hatten sich in zwei Gruppen aufgespalten. Die erste hatte es satt, reglos in der Windstille zu hängen, und verlangt, der Ballon solle gelandet werden; die zweite Gruppe dagegen nahm an, der Wind würde zunehmen und sie auf den Grünen Ozean und in den sicheren Tod treiben; sie bestanden noch nachdrücklicher auf einer baldigen Landung.


   Der Windwächter warf schließlich ergeben die Arme hoch und ließ ein Quantum Gas ab, bis sein Höhenmesser ein langsames Absinken anzeigte. Er öffnete die Bodenluke, um das Gelände zu überprüfen, und bemerkte zum erstenmal Etzwane. Entsetzt und mißtrauisch starrte er auf den Jungen hinab, doch er konnte sich seiner Sache natürlich nicht sicher sein. Jedenfalls vermochte er nichts zu unternehmen, es sei denn, er glitt an einer der Leinen hinab, um mit dem blinden Passagier zu verhandeln, was er aber nicht zu tun gedachte.


   Die Leinen sanken in das dicke blaue Gras einer Wiese. Dankbar sprang Etzwane aus dem Ring, humpelte unbeholfen ein paar Schritte und fiel hin; der Ballon, von seinem Gewicht befreit, schwang sich wieder in die Luft. Wie ein wildes Tier sprang Etzwane auf und rannte auf die Hecke zu. Ohne sich um Schnitte oder Kratzer zu kümmern, drängte er durch die Dornen und kam auf einen Weg, den er entlanghetzte, bis er eine Gruppe Yapnußbäume erreichte. Dort stürzte er sich in den Schatten und blieb liegen, bis er zu Atem kam.


   Er sah nur Blätter. Vorsichtig kletterte er am größten Baum empor, bis er über die Hecke und auf die Wiese schauen konnte.


   Der Ballon war gelandet und an einem Baumstumpf verankert worden. Die Passagiere waren ausgestiegen und stritten sich mit dem Windwächter; sie forderten eine sofortige Rückerstattung des Fahrgelds und Schadenersatz. Doch der Windwächter weigerte sich, in dem sicheren Gefühl, daß die Angestellten des Hauptbüros ihm solche Summen nicht einfach zurückerstatteten, wenn er keine detaillierten Belege, Rechnungen und Quittungen vorlegen konnte.


   Die Passagiere wurden böse; der Windwächter löste sein Problem schließlich, indem er den Anker losmachte und in die Gondel kletterte; vom Gewicht der Passagiere befreit, stieg der Ballon schnell auf und trieb fort, eine traurige Gruppe gestrandeter Passagiere zurücklassend.


  Drei Wochen lang durchstreifte Etzwane die Gegend, ein hagerer junger Bursche mit hartem Gesicht, in die Lumpen seines Chiliten-Gewandes gekleidet. Im Schutz des Yapnußhains baute er sich aus Zweigen und Blättern einen Unterschlupf, in dem er ein winziges Feuer unterhielt; er hatte sich dazu aus einem Bauernhaus eine glühende Kohle gestohlen. Er brachte von solchen Ausflügen auch andere Gegenstände mit: eine alte handgewebte Jacke, ein Stück Schwarzwurst, eine Rolle rauhen Bindfaden und einen Heuballen, aus dem er sich ein Bett machen wollte. Das Heu reichte allerdings nicht; er marschierte los, um sich einen zweiten Ballen zu holen, und stahl dabei auch eine alte irdene Schüssel, mit der der Bauer sein Geflügel fütterte. Bei diesem Ausflug wurde er von den Jungen des Hofes gesehen, als er aus dem rückwärtigen Scheunenfenster sprang; sie jagten ihm nach und hetzten ihn durch die Wälder, bis er schließlich in einem Dickicht Schutz suchte. Er hörte, wie sie sein Versteck zerstörten und in Wut gerieten, als sie die gestohlenen Dinge fanden. »Yodels Ahulphs werden ihn schon finden. Sie können ihn mit ins Hochland nehmen.« Ein kalter Schauder lief Etzwane über den Rücken. Als die Jungen den Wald verließen, stieg er auf den großen Baum und sah zu, wie sie auf den Hof zurückkehrten. »Sie bringen bestimmt keine Ahulphs«, beruhigte er sich mit hohler Stimme. »Morgen haben sie mich vergessen. Schließlich war es nur ein Heuballen und eine alte Jacke…«


   Am folgenden Tag behielt Etzwane das Bauernhaus besorgt im Auge. Als er sah, daß die Menschen dort wie gewohnt ihrer Arbeit nachgingen, verringerte sich seine Angst.


   Als er jedoch am nächsten Morgen den Baum erstieg, entdeckte er zu seinem Entsetzen drei Ahulphs neben der Scheune. Sie gehörten einer temperamentvollen Zwerggattung an und wirkten wie haarige Berghunde; die Abart aus den Murtre-Bergen. In Panik sprang Etzwane vom Baum und hielt durch den Wald auf den Lurne-Fluß zu. Wenn er Glück hatte, fand er ein Boot oder ein Floß; er konnte nicht schwimmen.


   Er verließ den Wald und durchquerte ein Feld mit purpurnem Moy; als er zurückschaute, nahmen seine schlimmsten Befürchtungen Gestalt an: die Ahulphs folgten ihm!


   Bisher hatten sie ihn noch nicht ausgemacht; sie hatten Augen und Fußnasen auf den Boden gerichtet. Mit hastigen Schritten und hämmerndem Herzen verließ Etzwane das Feld und erklomm den Damm der Straße, die hier parallel zum Ufer verlief.


   Auf der Straße fuhr ein hochrädriger Wagen, gezogen von einem stämmigen Ochsen, dem Ergebnis einer neuntausendjährigen Züchtung. Obwohl das Tier eine erhebliche Geschwindigkeit erreichen konnte, bewegte er sich recht bedächtig, als habe es der Fahrer nicht eilig, an sein Ziel zu kommen. Etzwane zog die alte Jacke hoch, um seinen nackten Hals zu verdecken, und rief dem Mann auf dem Kutschbock zu: »Bitte, Herr, darf ich ein Stück mitfahren?«


   Der Mann zügelte seinen Ochsen und betrachtete Etzwane nüchtern. Etzwane musterte seinerseits den Mann – eine hagere Gestalt unbestimmten Alters mit bleicher Haut, hoher Stirn und einer strengen Nase und einem sauber getrimmten weißen Haarschopf, in einen Anzug aus gutem grauen Tuch gekleidet. Die vertikalen Linien seines Reifs waren purpur und grau; die waagerechten weiß und schwarz – beide Zeichen vermochte Etzwane nicht zu identifizieren. Der Mann kam ihm sehr alt, weise und gebildet vor, doch andererseits wiederum nicht so alt. Er sprach mit zurückhaltender Höflichkeit. »Spring auf. Wie weit möchtest du?«


   »Weiß ich nicht«, sagte Etzwane. »So weit wie möglich. Um ehrlich zu sein, Ahulphs sind hinter mir her.«


   »O wirklich? Was hast du denn verbrochen?«


   »Nichts Besonderes. Die Bauernjungen halten mich für einen Landstreicher und wollen mich zur Strecke bringen.«


   »Ich kann natürlich einem Flüchtling nicht helfen«, sagte der Mann, »aber du kannst ein Stück mitfahren.«


   »Vielen Dank.«


   Der Wagen fuhr weiter, wobei sich Etzwane immer wieder umsah. Der Mann fragte gleichmütig: »Wo kommst du her?«


   Etzwane durfte sein Geheimnis niemandem anvertrauen. »Ich habe keine Heimat.«


   »Und wo willst du hin?«


   »Garwiy. Ich möchte dem Mann ohne Gesicht eine Petition vortragen, um meiner Mutter zu helfen.«


   »Und wie soll er das tun?«


   Etzwane warf einen Blick über die Schulter; die Ahulphs waren noch nicht zu sehen. »Sie lebt in einem ungerechten Kontrakt und muß jetzt in der Gerberei arbeiten. Der Mann ohne Gesicht könnte befehlen, daß ihr Kontrakt aufgehoben wird; ich bin sicher, sie hat ihn längst abgezahlt und mehr – aber niemand führt darüber Buch.«


   »Der Mann ohne Gesicht wird sich kaum in eine Angelegenheit einmischen, die unter das Kantonsgesetz fällt.«


   »Das hat man mir schon gesagt. Aber vielleicht hört er mich wenigstens an.«


   Der Mann lächelte schwach. »Der Mann ohne Gesicht ist froh, wenn die Kantonsgesetze so gut funktionieren. Kannst du dir vorstellen, daß er alte Gewohnheiten stört und alles auf den Kopf stellt, sogar in Bashon?«


   Etzwane starrte den Mann überrascht an. »Woher weißt du das?«


   »Deine Kleidung. Deine Sprechweise. Und du hast von einer Gerberei gesprochen.«


   Etzwane wußte nicht, was er sagen sollte. Er blickte zurück und wünschte, der Mann würde seinen Ochsen antreiben und schneller fahren.


   In dem Moment sprangen die Ahulphs auf die Straße. Etzwane duckte sich und beobachtete die Wesen fasziniert. Die Natur hatte es so eingerichtet, daß sie verwirrt waren, wenn sie eine Spur verloren, und kein Training und keine Ermahnung vermochten sie dazu zu bringen, ihr Opfer visuell zu suchen. Etzwane warf einen Blick auf den Mann, der ihm entrückter und strenger denn je vorkam. Der Mann sagte: »Ich werde dich nicht schützen können. Du mußt dir selbst helfen.«


   Etzwane beobachtete wieder die Straße hinter sich. Über die Hecke sprangen jetzt die Bauernjungen. Die Ahulphs verneinten grinsend kopfschüttelnd eine Frage, sprangen hilfsbereit hierhin und dorthin. Die Jungen stimmten ein Wutgeschrei an, als sie die Lage erkannten; dann sah einer den Wagen und deutete darauf. Alle begannen zu rennen.


   Etzwane sagte besorgt: »Kannst du nicht etwas schneller fahren? Sonst bringen sie mich um.«


   Der Mann starrte reglos nach vorn, als habe er den Jungen nicht gehört. Etzwane warf einen verzweifelten Blick über die Schulter und sah, daß die Verfolger schnell aufholten. Sein Leben war verwirkt. Die Ahulphs, die töten durften, würden ihn sofort zerreißen und dann sorgfältig die Teile in Pakete packen, um sie mit nach Haus zu nehmen; dabei würden sie sich bestimmt über dieses oder jenes Stück streiten. Etzwane sprang vom Wagen und stürzte auf die Straße. Ohne die Kratzer zu spüren, rappelte er sich auf, eilte das Flußufer hinab, zwängte sich durch die Erlen und stürzte sich in den schnellen gelben Fluß. Was jetzt? Er hatte noch nie schwimmen müssen… Er klammerte sich an den Ästen fest, unkontrolliert zitternd, hin und her gerissen zwischen seiner Angst vor dem Wasser und dem Wunsch, unterzutauchen, damit er nicht mehr gesehen wurde. Die Ahulphs kamen krachend das Ufer herab und versuchten ihre haarigen Gesichter durch das Dickicht zu stecken. Etzwane schob sich langsam flußabwärts, ohne die Äste loszulassen, ließ seine Beine treiben. Die grüne Jacke beschwerte ihn; er ließ sie davongleiten. Eine Luftblase bildete sich darunter, und so zog sie die Aufmerksamkeit der Bauernjungen auf sich, die durch das Unterholz keinen klaren Blick hatten. Sie rannten rufend am Ufer entlang; Etzwane wartete. Fünfzig Meter flußabwärts entdeckten sie den Irrtum und begannen zu beraten: wo war ihr Opfer? Sie gaben einem der Ahulphs Befehl, den Fluß zu durchschwimmen und das gegenüberliegende Ufer abzusuchen, was der Ahulph jammernd und mit winselnder Stimme ablehnte. Die Jungen zogen sich auf das Ufer zurück. Etzwane ließ sich mit der Strömung treiben und hoffte die Gruppe ungesehen zu passieren und sich baldmöglich ans Ufer ziehen zu können.


   Stille trat ein; ein unheimliches Fehlen von Geräuschen. Etzwanes Beine begannen sich taub anzufühlen; vorsichtig kroch er ins Dickicht. Doch seine Bewegung blieb nicht unbemerkt; einer der Jungen schlug Alarm. Etzwane ließ sich wieder ins Wasser fallen und wurde, da seine Hand von den Ästen abglitt, von der Strömung mitten in den Fluß hinausgetragen. Er versuchte, den Kopf über Wasser zu halten, indem er mit den Händen nach unten schlug und mit den Beinen austrat. Sein Atem ging hart und stoßweise, Wasser geriet ihm in den Mund, so daß er husten mußte, er spürte, wie er unterging. Das gegenüberliegende Ufer war nicht mehr weit; er machte einen letzten Versuch, geboren aus Verzweiflung; mit einem Fuß berührte er Grund. Er stieß sich hoch, warf sich nach vorn, hüpfte und taumelte auf das Ufer zu. Schließlich kniete er im flachen Wasser, klammerte sich an Erlenzweigen fest, ließ den Kopf hängen und gab sich dem heftigen Hustenreiz hin. Vom anderen Ufer riefen die Jungen höhnisch herüber, und die Ahulphs begannen sich durch die Erlen zu drängen. Müde versuchte sich Etzwane durch das Dickicht zu arbeiten, aber das Ufer ragte zu steil über ihm auf. Er watete mit der Strömung weiter. Einer der Ahulphs sprang ins Wasser und paddelte direkt auf Etzwane zu; doch die Strömung trug ihn vorbei. Mit aller Kraft schleuderte Etzwane ein wassergetränktes Holzstück hinüber. Das Geschoß traf den Kopf des haarigen Wesens, das einen schrillen Schrei ausstieß und ans andere Ufer zurückkehrte. Halb watend, halb prüfend folgte Etzwane der Strömung, während die Jungen und die Ahulphs am anderen Ufer auf gleicher Höhe mit ihm blieben. Plötzlich stürzte die ganze Gruppe los; Etzwane blickte flußabwärts und sah eine gewaltige Steinbrücke und dahinter die Stadt. Seine Verfolger wollten über den Fluß kommen und ihn am Ufer erwarten. Etzwane betrachtete den Fluß; es war ausgeschlossen, daß er zurückschwimmen konnte. Wütend nahm er die Erlen in Angriff, ohne sich um Kratzer oder Schnitte zu kümmern; schließlich vermochte er sich am Ufer hochzuziehen, das fast zwei Meter senkrecht über ihm aufragte, bewachsen mit Farnkräutern und Dornengras. Er schaffte die halbe Strecke und stürzte dann stöhnend in die Erlen zurück. Er versuchte es noch einmal, versuchte, sich mit Fingernägeln, Ellbogen, Kinn und Knien festzuhalten. Und diesmal schaffte er es, mühsam und im letzten Augenblick, und warf sich schweratmend am Rande des Flußwegs nieder. Aber er durfte nicht ruhen. Mit glasigem Blick stemmte er sich auf Hände und Knie hoch, richtete sich schließlich ganz auf.


   Knapp fünfzig Meter entfernt begann die Stadt. In einem kleinen Park auf der anderen Straßenseite sah er ein halbes Dutzend Wagen, die allerlei graue, hellrosa, weiße, purpurne, hellgrüne und blaue Zeichen an den Flanken trugen.


   Etzwane taumelte los, schwenkte die Arme; er eilte auf einen kleinen, nicht mehr jungen Mann mit düsterem Gesicht zu, der auf einem Stuhl saß und heiße Brühe schlürfte.


   Etzwane nahm sich zusammen, doch seine Stimme zitterte und war heiser: »Ich bin Gastel Etzwane. Nimm mich in deine Truppe auf. Sieh, ich trage keinen Reif. Ich bin Musiker.«


   Der kleine Mann fuhr überrascht und irritiert zurück. »Fort mit dir – glaubst du, wir geben jedem vorbeikommenden Tunichtgut Schutz? Wir sind Adepten; allein das ist unser Qualitätsstandard; geh, tanz etwas auf dem Marktplatz vor.«


   Auf der Straße erschienen die Ahulphs, und dahinter die Bauernjungen.


   Etzwane rief: »Ich bin kein Tunichtgut! Mein Vater war Dystar, der Druithine; ich spiele die Khitan.« Er blickte verzweifelt um sich, erblickte ein Instrument und ergriff es. Seine Finger waren schwach und klamm vom Wasser; er versuchte einige Akkorde anzuschlagen und erzeugte nur ein mißtönendes Geklimper.


   Eine schwarzbehaarte Hand packte seine Schulter und zerrte daran; eine zweite umfaßte seinen Arm und zog in eine andere Richtung: die Ahulphs begannen sich zu streiten, wer ihn als erster berührt hatte.


   Der Musiker stand auf. Er packte ein Stück Feuerholz und drosch damit wild auf die Ahulphs ein. »Trolle, verschwindet! Ihr wagt es, einen Musiker anzurühren?« Die Ahulphs wichen kreischend zurück.


   Die Bauernjungen traten vor. »Musiker? Er ist ein gemeiner Dieb, ein Vagabund. Wir wollen ihn töten, um unser schwerverdientes Eigentum zu schützen.«


   Der Musiker warf eine Handvoll Münzen in den Staub. »Ein Musiker nimmt sich, was er braucht; er stiehlt niemals. Nehmt euer Geld und geht.«


   Die Bauernjungen murmelten enttäuscht vor sich hin und starrten Etzwane düster an. Murrend lasen sie die Münzen vom Boden auf und verschwanden, wobei die Ahulphs auf den Boden schlugen und kreischend hin und her sprangen. Ihre Arbeit war umsonst gewesen; sie würden weder Geld noch Fleisch bekommen.


   Der Musiker setzte sich wieder auf seinen Stuhl. »Dystars Sohn, sagst du? Was für ein trauriger Nachkomme. Na, kann man nicht ändern. Wirf die Lumpen fort; laß dir von den Frauen eine Jacke und eine Mahlzeit geben. Dann wollen wir sehen, was sich tun läßt.«
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  Gesäubert, gewärmt und voller Brot und Suppe kehrte Etzwane vorsichtig zu Frolitz zurück, der an einem Tisch unter den Bäumen saß, eine Flasche neben sich. Etzwane setzte sich auf die Bank und sah dem Mann zu. Frolitz paßte ein neues Röhrchen in das Mundstück eines Holzhorns. Etzwane wartete. Frolitz gedachte ihn offenbar zu ignorieren.


   Etzwane beugte sich vor. »Läßt du mich bei der Truppe bleiben?«


   Frolitz wandte den Kopf. »Wir sind Musiker, Junge. Wir fordern viel voneinander.«


   »Ich würde mir Mühe geben«, versicherte Etzwane.


   »Das ist vielleicht nicht genug. Komm, spann die Saiten an dem Instrument dort.«


   Etzwane nahm die Khitan und tat, wie ihm geheißen. Frolitz knurrte etwas vor sich hin. »Und jetzt sag mir, wieso Dystars Sohn in Lumpen über die Felder rennt?«


   »Ich wurde in Bashon im Kanton Bastern geboren«, sagte Etzwane. »Ein Musiker namens Feld Maijesto schenkte mir eine Khitan, auf der ich mich nach bestem Vermögen übte. Ich wollte nämlich kein Chilite werden, also bin ich fortgelaufen.«


   »Das ist eine sehr klare Darstellung«, sagte Frolitz. »Ich kenne Feld, der sein Handwerk recht nachlässig betreibt. Ich stelle hohe Ansprüche an meine Leute; wir sind hier keine Faulenzer. Wenn ich dich nun fortschicken würde?«


   »Dann reiste ich nach Garwiy und bäte den Mann ohne Gesicht um einen Musikerreif und um Hilfe für meine Mutter.«


   Frolitz blickte zum Himmel auf. »Was für Illusionen das junge Volk heutzutage hat! Neuerdings kümmert sich also der Mann ohne Gesicht um jeden Straßenbengel, der mit einem Anliegen nach Garwiy kommt!«


   »Er muß sich doch um solche Dinge kümmern – wie kann er sonst herrschen? Sicher möchte er doch, daß das Volk von Shant zufrieden ist!«


   »Schwer zu sagen, was der Mann ohne Gesicht will. Aber es ist nicht gut, darüber zu sprechen. Vielleicht hört er uns aus der Deckung des Wagens dort zu, und angeblich hat er eine dünne Haut. Schau dir den Baum dort an. Erst letzte Nacht, kaum fünfzig Schritte von der Stelle entfernt, an der ich schlief, wurde das Plakat aufgehängt. Ein komisches Gefühl läuft einem dabei über den Rücken.«


   Etzwane untersuchte das Plakat, dessen Text lautete:


   


  Der ANOME ist Shant!


  Shant ist der ANOME!


  Mit anderen Worten: Der ANOME ist überall!


  Heimlicher Sarkasmus ist Wahnsinn.


  Unehrerbietigkeit ist Aufruhr.


  Mit wohltätiger Sorge! Mit inbrünstigem Eifer!


  Mit großer Entschlossenheit!


  So arbeitet der ANOME für Shant!


  Etzwane nickte nüchtern. »Stimmt genau. Wer hat das Plakat aufgehängt?«


   »Woher soll ich das wissen?« fragte Frolitz heftig. »Vielleicht der Mann ohne Gesicht persönlich. Ich an seiner Stelle hätte Spaß daran, herumzuwandern und Leute zu erschrecken, die ein schlechtes Gewissen haben. Trotzdem ist es unklug, seine Aufmerksamkeit mit Petitionen und Forderungen zu erregen. Wenn sie vernünftig sind und zu Recht vorgetragen werden – um so schlimmer.«


   »Was meinst du damit?«


   »Gebrauche dein Köpfchen, Bursche! Einmal angenommen, du und der Kanton stehen im Konflikt, und du möchtest etwas geändert sehen. Du reist also nach Garwiy und reichst eine Petition ein, die gerecht und angemessen ist. Der Mann ohne Gesicht hat nun drei Möglichkeiten. Er kann deinem Wunsch entsprechen und den Kanton in Aufruhr versetzen – mit unbekannten Folgen. Er kann deine gerechte Petition ablehnen und damit rechnen, daß du dich abfällig über ihn äußerst, sobald du dich einmal betrinkst. Oder er kann dir in aller Ruhe den Kopf nehmen.«


   Etzwane überlegte. »Du meinst, ich soll mein Anliegen dem Mann ohne Gesicht nicht vortragen.«


   »Er ist der letzte, dem man ein Anliegen unterbreiten sollte!«


   »Was tue ich also?«


   »Genau das, was du schon tust. Werde Musiker und bestreite deinen Lebensunterhalt damit, daß du deinen Kummer besingst. Aber denke daran: Beklage nur dein eigenes Geschick! Beklage dich nie über den Mann ohne Gesicht!… Was spielst du da?«


   Etzwane, der mit der Khitan fertig war, hatte einige Akkorde angeschlagen. »Nichts Besonderes. Ich kenne kaum Melodien. Nur was ich von den Musikern lernen konnte, die durch unseren Ort kamen.«


   »Halt, halt, halt!« rief Frolitz und hielt sich die Ohren zu. »Was sind das für seltsame Geräusche, solche neuen Dissonanzen?«


   Etzwane fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Herr, das ist eine Melodie, die ich mir selbst ausgedacht habe.«


   »Aber so etwas ist ungebührlich! Du meinst, die Standardwerke sind unter deiner Würde? Was ist mit dem Repertoire, das ich mir mit Mühe angeeignet habe? Sag mir nur nicht, ich hätte meine Zeit verschwendet, ich müßte mich künftig nur um die Auswüchse deines natürlichen Genies kümmern!«


   Etzwane vermochte schließlich etwas richtigzustellen. »Nein, nein, ganz und gar nicht. Ich habe die berühmten Werke nie hören können; ich war gezwungen, Melodien zu spielen, die ich mir selbst ausdachte.«


   »Naja, solange das nicht zur Manie wird – hier nicht soviel Daumen! Was ist mit dem Rhythmuskasten? Glaubst du, der ist nur zum Vorzeigen da?«


   »Nein. Aber ich habe mir vorhin den Ellbogen verletzt.«


   »Na, was kratzt du dann planlos auf der Khitan herum? Laß uns eine Melodie auf dem Holzhorn hören.«


   Etzwane betrachtete zweifelnd das Instrument, das von einer Schnur zusammengehalten wurde. »So ein Ding habe ich noch nie gesehen.«


   »Was?« Frolitz starrte ihn ungläubig an. »Na, dann lerne das Instrument! Die Tringolet, die Trompete und auch die Tipple. Wir sind Musiker in dieser Truppe, und keine theoretisierenden Dilettanten wie Feld und seine schludrigen Freunde. Hier, nimm das Holzhorn und übe Tonleitern. Nachher komme ich und höre dir zu.«


  Ein Jahr später brachte Meister Frolitz seine Truppe nach Garwiy. Etzwane trug längst den Reif eines Musikers um den Hals. Garwiy war ein Ort, den Wandertruppen nur selten besuchten, denn die verwöhnten Bürger dieser Stadt mochten aktuelle Dinge mehr als die Musik. Etzwane schlug Frolitz’ Rat in den Wind, suchte den Platz der Gesellschaft auf und stellte sich vor einem Stand an, an dem Petitionen an den Mann ohne Gesicht für fünf Florin verkauft wurden. Ein Plakat beruhigte die Wartenden:


  Alle Petitionen werden vom ANOME gelesen!


  Die Probleme aller obliegen derselben sorgfältigen Beurteilung – ob die Petition nun fünf oder fünfhundert Florin gekostet hat. Fasse dich kurz und drücke dich klar aus, führe die Unzulänglichkeit oder Notlage präzis an, spezifiziere die vorgeschlagene Lösung. Die Tatsache, daß du eine Petition einreichst, bedeutet noch nicht, daß dein Anliegen zu Recht besteht; vielleicht irrst du und dein Gegner hat recht. Sei daher ohne Enttäuschung belehrt, falls der ANOME eine negative Antwort geben sollte. Der ANOME übt Gerechtigkeit, nicht Großmut!


  Etzwane bezahlte seine fünf Florin und nahm ein Formular entgegen. In abgewogenen Sätzen brachte er sein Anliegen vor, erwähnte den Zynismus der Chiliten in bezug auf die Kontrakte der Frauen. »Insbesondere hat die Dame Eathre ihre Verpflichtung gegenüber dem Ekklesiarch Osso Higajou mehr als abbezahlt, doch er hat sie zur Arbeit in der Gerberei abgestellt. Ich bitte, daß Du diese Ungerechtigkeit zu enden befiehlst, damit die Frau Eathre frei ist, ihr künftiges Leben ohne Rücksicht auf die Wünsche des Ekklesiarch Osso zu bestimmen.«


   Gelegentlich wurden die 5-Florin-Petitionen lang nicht beantwortet: Etzwanes Anliegen jedoch wurde bereits am nächsten Tag beschieden. Alle Petitionen und ihre Antworten wurden als Dinge öffentlichen Interesses angesehen und angeschlagen; mit bebenden Fingern nahm Etzwane die Antwort herab, die seine Reiffarben trug. Der Text lautete:


  Der ANOME registriert mit Mitgefühl die Sorge eines Sohnes um seine Mutter. Die Gesetze des Kantons Bastern sind klar. Sie besagen, daß Quittungen und ein Kontoauszug vorzulegen sind über alle gezahlten Beträge und die dagegengerechneten Belastungen, ehe ein Kontrakt als bezahlt gelten kann. Manchmal verzehrt eine Person nämlich auch Nahrung oder nimmt Unterkunft, Kleidung, Bildung, Unterhaltung, Medizin und dergleichen in Anspruch – zu Beträgen, die ihre Einkünfte übersteigen, wodurch sich die Bezahlung eines Kontrakts verzögern kann. Eine solche Möglichkeit trifft in diesem Fall zu.


  Als Urteil ergeht: Ich befehle dem Ekklesiarch Osso Higajou, gegen Vorlage dieses Dokuments die Dame Eathre freizulassen, vorausgesetzt, sie kann einen Guthabensaldo von tausendfünfhundert Florin vorweisen, oder eine Person zahlt Ekklesiarch Osso Higajou tausendfünfhundert Florin in bar – womit angenommen ist, es habe zuvor ein Nullsaldo zwischen Guthaben und Schuld bestanden.


  Kurzum, bringe Ekklesiarch Osso diese Urkunde und tausendfünfhundert Florin; daraufhin muß er Dir Deine Mutter, die Dame Eathre, überstellen.


  Mit Hoffnung und Ermutigung


  DER ANOME


  Etzwane geriet in Wut. Sofort erwarb er eine zweite Petition und schrieb: »Woher bekomme ich tausendfünfhundert Florin? Ich verdiene hundert Florin im Jahr. Eathre hat Osso schon zweifach bezahlt, leihst Du mir tausendfünfhundert Florin?«


  Wie bei der ersten Anfrage kam die Antwort sofort. Sie lautete:


  Der ANOME bedauert, aber öffentliche Mittel können nicht zur Ablösung von privaten Kontrakten verwendet werden. Das bisherige Urteil bleibt bestehen.


  Etzwane kehrte in Fontenays Schänke zurück, wo Frolitz sein Hauptquartier aufgeschlagen hatte, und fragte sich, wie und wo er an tausendfünfhundert Florin herankäme.


  Fünf Jahre später begegnete Etzwane seinem Vater Dystar. Dies geschah in Maschein im Kanton Maseach, am Südhang des Hwan. Die Truppe, die spätabends in die Stadt gekommen war, hatte an dem Tag noch frei. Etzwane und Fordyce, ein junger Mann, der nur drei oder vier Jahre älter war – Etzwane war jetzt etwa achtzehn – gingen in der Stadt von Schänke zu Schänke, hörten sich Klatschgeschichten an und lauschten mit kritischen Ohren auf die Musik, die hier gespielt wurde.


   In der Doppelfisch-Schänke hörten sie Rickard Oxtots Graublaugrüne Interpolierer*. In einer Pause begann Etzwane eine Diskussion mit dem Khitanspieler, der seine eigenen Fähigkeiten gering beurteilte. »Wenn du richtiges Khitanspiel hören willst, mußt du über die Straße ins Alt-Caraz gehen und dir den Druithine anhören.«


  
    


    * Die shantsche Sprache unterscheidet sehr feine Farbnuancen. Anstelle von rot, scharlachrot, karmesinrot, kastanienrot, rosa zinnoberrot, kirschrot, kennt das Shant etwa sechzig Begriffe für Farbabstufungen – und für jede andere Farbe fast ebenso viele. Mit dem Namen Graublaugrüne Interpolierer werden die Schattierungen von »grau«, »blau« und »grün« präzisiert, um genau den emotionellen Standpunkt zu definieren, von dem aus Oxtots Truppe ihre Variationen vortrug.

    

  


   Fordyce und Etzwane suchten schließlich das Alt-Caraz auf und bestellten Kelche mit schimmerndem grünen Punsch. Der Druithine saß in einer Ecke und starrte düster auf sein Publikum. Er war ein großer Mann mit schwarzem Haar, das von grauen Strähnen durchzogen war, kräftigem Körperbau und dem Gesicht eines Träumers, den seine Träume nicht mehr zufriedenstellen. Er berührte seine Khitan, stimmte eine Saite nach, schlug ein paar Akkorde an und lauschte auf die Töne, als gefalle ihm das alles nicht. Sein düsterer Blick wanderte durch den Raum, ruhte auf Etzwane, huschte weiter. Wieder begann er zu spielen: langsam und umständlich spielte er um eine Melodie herum, griff hier und dort danach, suchte dies, probierte jenes, testete etwas anderes, wie ein geistesabwesender Mann, der im Winde Blätter zusammenharkt. Unmerklich wurde die Musik leichter, sicherer; begann zu fliegen; die angedeuteten Themen, die unvereinbaren Rhythmen verbanden sich zu einem Organismus mit Seele: jede Note hatte ihren vorherbestimmten Platz und ihre Notwendigkeit.


   Etzwane hörte staunend zu. Die Musik war bemerkenswert, völlig mühelos gespielt, und doch von majestätischer Überzeugungskraft.


   Fast beiläufig verkündete der Druithine herzzerreißende Nachrichten; er erzählte von goldenen Meeren und unerreichbaren Inseln; er sang die süße Sinnlosigkeit des Lebens hinaus; dann, mit einem sehnsüchtigen Doppeltakt und einer Ellbogenbewegung auf dem Rhythmuskasten, lieferte er Lösungen für alle Geheimnisse.


   Sein Essen, heiße gewürzte Landkrabbe und Gerste, dazu Melonen, mit Pollen besprenkelt, war gut, aber nicht reichlich; die Bezahlung* war längst abgewickelt. Er hatte eine Flasche Gurgels Elixier genommen, eine zweite stand neben seinem Ellbogen, aber er schien daran nicht mehr interessiert zu sein. Die Musik wurde leiser und ging fast unmerklich in Stille über, wie eine Karawane, die am Horizont verschwindet.


  
    


    * Im Gegensatz zu den Truppen kündigen Druithines ihr Kommen und Gehen niemals vorher an. Nach einer überraschenden, fast heimlichen Ankunft in einem Ort besucht der Druithine eine der Tavernen und bestellt sich ein Mahl – opulent oder frugal, je nach Laune oder persönlicher Einstellung. Dann holt er seine Khitan hervor und spielt, rührt aber das Essen nicht an, ehe nicht jemand aus dem Publikum es bezahlt hat. Das ›ungegessene Mahl‹ ist auch ein allgemein gebräuchliches Scherzwort. Druithines, die sich auf dem absteigenden Ast befinden, beschäftigen angeblich eine Person, die für das Mahl bezahlt, sobald es vor den Musiker hingestellt wird. Nach dem Essen hängt das weitere Einkommen des Druithines von Trinkgeldern, Geschenken des Wirts, von Engagements zu privaten Parties oder in die vornehmen Häuser der Aristokraten ab. Ein talentierter Druithine kann ein Vermögen erwerben, da er kaum Ausgaben hat.

    

  


   Fordyce beugte sich vor und wandte sich an einen Tischnachbarn: »Wie heißt der Druithine?«


   »Dystar.«


   Fordyce wandte sich mit aufgerissenen Augen an Etzwane. »Dein Vater!«


   Etzwane, der kein Wort herausbrachte, nickte knapp.


   Fordyce stand auf. »Ich will ihm sagen, daß sein natürlicher Sohn hier ist, der selbst die Khitan spielt.«


   »Nein«, sagte Etzwane. »Bitte sprich nicht mit ihm.«


   Fordyce setzte sich wieder. »Warum denn nicht?«


   Etzwane stieß einen tiefen Seufzer aus. »Vielleicht hat er viele natürliche Söhne, von denen einige die Khitan spielen. Vielleicht wäre es ihm zuwider, jeden mit höflicher Aufmerksamkeit bedenken zu müssen.«


   Fordyce zuckte die Achseln und schwieg.


   Wieder berührte Dystar seine Khitan und spielte Musik, über einen Mann, der durch die Nacht schritt und von Zeit zu Zeit stehenblieb, um über diesen oder jenen Stern nachzudenken.


   Aus einem Grund, den er sich nicht erklären konnte, war Etzwane unbehaglich zumute. Zwischen ihm und diesem Manne, den er nicht kannte, bestand eine Spannung. Er hatte keine Forderung an ihn; er konnte ihm nichts vorwerfen, keine Unterlassung oder begangene Tat; seine Schuld gegenüber Eathre war nicht größer oder geringer gewesen als die aller anderen Männer, die vom Rhododendronweg aus in ihr Haus gekommen waren; wie alle anderen hatte er voll bezahlt und war seines Wegs gegangen. Etzwane verzichtete auf den Versuch, die Verwicklungen seiner Gedanken zu lösen. Er entschuldigte sich bei Fordyce und verließ das Alt-Caraz. Deprimiert wanderte er zum Lager zurück, Eathres Bild vor Augen.


   Er verfluchte sich wegen seiner Nachlässigkeit, wegen seiner mangelnden Tüchtigkeit. Er hatte wenig gespart – wenn er auch wenig verdiente. Das sollte auch nicht anders sein; Etzwane konnte sich nicht beklagen. Abgesehen von seinem Unterhalt unterrichtete ihn Frolitz und gab ihm Gelegenheit zum Spielen. Außer als Druithines wurden Musiker selten wohlhabend; eine Situation, die viele Truppenangehörige darauf brachte, ihr Glück als Druithine zu versuchen. Einigen gelang der Sprung; die meisten, die feststellen mußten, daß ihre Mahlzeiten nicht bezahlt wurden, versuchten ihre Vorstellung mit besonderen Effekten zu beleben, durch exzentrisches Verhalten oder – wenn alles andere erfolglos blieb – durch Gesang zur Begleitung der Khitan, vor einem Publikum aus Bauern, Kindern und musikalisch Ungebildeten.


   Im Lager eingetroffen, wälzte Etzwane düstere Gedanken. Er hegte keine Illusionen; mit seinen jetzigen Fähigkeiten als Musiker, mit seiner heutigen Lebenserfahrung konnte er kein Druithine werden. Was war mit der Zukunft? Sein Leben bei Frolitz war durchaus zufriedenstellend; wollte er mehr? Er ging zu seinem Schrank und nahm seine Khitan heraus; dann setzte er sich auf die Wagentreppe und begann jene langsame, bedächtige und melancholische Musik zu spielen, zu der die Bewohner des Kantons Ifwiy ihre Pavanen tanzten. Die Musik klang trocken, künstlich, leblos. In der Erinnerung an die geschmeidige, drängende Musik, die von Dystars Khitan ausging, als habe sie ein eigenes Leben, verhärtete sich Etzwane und wurde dann sehr zornig – auf Dystar und auf sich selbst. Er tat die Khitan fort, legte sich auf seine Koje und versuchte die durcheinanderwirbelnden Gedanken seines jungen Geistes zu ordnen.


   Wieder vergingen fünf Jahre. Frolitz und die Rosaschwarztiefblauen Grünen, wie er seine Truppe nun nannte, erreichten Brassei im Kanton Elphine, nicht allzu weit von Garwiy entfernt. Etzwane war zu einem schmalen, sehnigen jungen Mann herangewachsen, mit düsterem, strengem Gesicht. Sein Haar war schwarz, seine Haut bleich, seine Mundwinkel hingen etwas schief herab; er war nicht gesprächig, fröhlich oder gesellig; seine Stimme war leise und dünn, und nur wenn er Wein getrunken hatte, schien er umgänglicher und spontaner zu werden. Einige Musiker hielten ihn für hochmütig, andere für eitel; nur Frolitz suchte seine Gesellschaft, zur Verwunderung aller, denn Frolitz war freundlich, wo sich Etzwane kalt gab, geradlinig, wo Etzwane Ausflüchte machte. Auf seine Zuneigung angesprochen, schimpfte Frolitz; denn er fand in Etzwane einen guten Zuhörer, einen schweigsamen Hintergrund für seine Gesprächigkeit.


   Nachdem das Lager auf der Stadtwiese von Brassei aufgeschlagen war, machte Frolitz in Etzwanes Gesellschaft die Runde durch die Schänken und Musikpaläste der Stadt, um Neuigkeiten zu erfahren und für Arbeit zu sorgen. Später am Abend kamen sie auch in Zerkows Schänke, ein ausgedehntes Gebäude aus altem Holz und getünchtem Marl. Pfosten stützten ein Dach, das verrückte Schräglinien aufwies; von den Dachbalken hingen Erinnerungsstücke an die lange Geschichte der Taverne herab: groteske Holzgesichter, von Ruß und Rauch geschwärzt, staubige Glastiere, der Schädel eines Ahulphs, drei getrocknete Netze, ein Eisenmeteor, eine Sammlung heraldischer Bälle und dergleichen mehr. Im Augenblick lag das Lokal ziemlich verlassen da – was auf die wöchentliche Enthaltsamkeit zurückzuführen war, die Paraplastus, der hiesige Herr der Schöpfung, verordnet hatte. Frolitz sprach Loy, den Wirt, an und unterbreitete seine Vorschläge. Während die beiden verhandelten, blieb Etzwane abseits stehen und studierte gedankenverloren die Plakate an den Pfosten. Mit seinen eigenen Sorgen beschäftigt, nahm er die Texte gar nicht wahr. Am Morgen hatte er eine große Summe Geld erhalten, völlig unerwartet, eine Summe, die seine Ersparnisse um einiges vergrößert hatte. Aber reichte der Betrag? Zum zwanzigstenmal überschlug er die Summe – zum zwanzigstenmal erreichte er dasselbe Ergebnis an der Grenze zwischen ausreichend und nicht ausreichend. Doch woher mehr nehmen? Sicherlich nicht von Frolitz, jedenfalls nicht vor dem nächsten Monat. Aber die Zeit verging; wo sein Ziel so nahe war, wurde er ungeduldig. Sein Blick konzentrierte sich auf die Plakate, die zum größten Teil die üblichen Ermahnungen enthielten:


  Der Gesichtlose zeigt allen die gleiche Gestalt. Wen niemand kennt, kann niemand verraten.


  Befolge prompt alle Edikte. Der Mann neben dir kann die UNBEKANNTE MACHT sein!


  Glückliches Volk von Shant! Singt Lob in zweiundsechzig Kantonen! Wie kann das Böse gedeihen, wenn jede Tat der Aufsicht des HERRLICHEN ANOME unterliegt?


  Die Plakate waren in Magentarot gedruckt, eine Farbe, die für Prunk stand, auf einer graurosa Fläche, der Farbe der Allmacht.


   An der Wand hing eine etwas größere Ankündigung, im Braunschwarz eines Notaufrufs gehalten:


  Warnung! Nehmt euch in acht! Mehrere große Rogushkoi-Horden sind kürzlich an den Hängen des Hwan beobachtet worden! Man darf sich den unangenehmen Wesen auf keinen Fall nähern. Lebensgefahr!


  Frolitz und Loy kamen überein – am kommenden Abend würde Frolitz mit den Rosaschwarztiefblauen Grünen ein zwei- bis dreiwöchiges Engagement antreten. Zur Bestätigung der Vereinbarung kredenzte Loy Etzwane einen Krug mit grünem Apfelwein. Etzwane fragte: »Wann wurde das Schwarzbraune angeschlagen?«


   »Über die Rogushkoi? Vor zwei oder drei Tagen. Sie haben im Kanton Shallou einen Überfall gemacht und ein Dutzend Frauen entführt.«


   »Der Mann ohne Gesicht müßte etwas unternehmen«, sagte Etzwane. »Das ist das mindeste – daß er uns beschützt; ist das nicht seine Funktion? Warum tragen wir sonst diese Reife?«


   Frolitz war in ein Gespräch mit einem Fremden in Reisekleidung vertieft, der kurz zuvor eingetreten war. Aber er nahm sich die Zeit, über die Schulter zu sagen: »Kümmere dich nicht um den Jungen; er kennt die Welt nicht.«


   Loy blies die dicken Wangen auf und ignorierte Frolitz: »Es ist kein Geheimnis, daß etwas geschehen muß. Ich habe schlimme Dinge über diese Wesen gehört. Anscheinend schwärmen sie im Hwan wie die Ameisen herum. Sie haben keine Frauen.«


   »Wie pflanzen sie sich dann fort?« wollte Etzwane wissen. »Das begreife ich nicht.«


   »Sie verwenden normale Frauen, und zwar mit großer Begeisterung, wie ich höre, und das Ergebnis ist immer männlich.«


   »Seltsam… woher kommen solche Wesen?«


   »Aus Palasedra«, erklärte Loy wissend. »Du kennst ja die Tendenz der palasedranischen Wissenschaft: Immer nur vermehren, immer nur Zwang und Verbessern, nie zufrieden mit den Lebewesen, wie sie sind. Ich behaupte – und andere sind meiner Meinung –, daß den Palasedranern eine aufsässige Versuchsgattung entkommen ist und den großen Salzsumpf nach Shant durchquert hat. Was nun unser Pech ist.«


   »Es sei denn, sie lassen ihre Florin bei Zerkow!« rief Frolitz von der Bar herüber. »Da sie sehr viel trinken, muß man sie so nehmen – haltet sie besoffen und bei Schulden.«


   Loy schüttelte zweifelnd den Kopf. »Sie würden meine anderen Kunden vertreiben. Wer will schon mit einem mörderischen rotgesichtigen Dämonen anstoßen, der dazu noch zwei Fuß größer ist? Ich meine, man muß sie unverzüglich nach Palasedra zurückschaffen.«


   »Das ist vielleicht die beste Lösung«, sagte Frolitz, »aber ist es die praktischste? Wer soll den Befehl dazu geben?«


   »Darauf gibt es eine Antwort«, sagte Etzwane. »Der Mann ohne Gesicht muß sich hier einsetzen. Ist er nicht allmächtig? Ist er nicht allgegenwärtig?« Er deutete mit dem Daumen auf die magentaroten Plakate. »Das behauptet er jedenfalls.«


   Frolitz wandte sich mit heiserem Flüstern an den Fremden. »Etzwane will, daß der Gesichtlose in den Hwan hinaufgeht und allen Rogushkoi einen Reif verpaßt.«


   »Die Lösung ist nicht schlechter als alle anderen«, sagte Etzwane mit schiefem Grinsen.


   In die Taverne eilte ein junger Mann, ein Bote, der bei Zerkow angestellt war. »Habt ihr’s schon gehört? In Makkabiys Lagerhaus wurde einem Einbrecher vor knapp einer halben Stunde der Kopf genommen. Der Mann ohne Gesicht ist in der Nähe!«


   Alle sahen sich um. »Bist du sicher?« fragte Loy. »Vielleicht ist der Mann in eine Falle geraten.«


   »Nein, keine Frage: der Reif hat ihm den Kopf genommen! Der Mann ohne Gesicht hat ihn auf frischer Tat ertappt.«


   »Stellt euch vor!« staunte Loy. »Das Lagerhaus ist nur wenige Schritte entfernt!«


   Frolitz wandte sich um und lehnte sich an die Bar. »Da hast du’s«, sagte er zu Etzwane. »Du beklagst dich: ›Warum handelt der Mann ohne Gesicht nicht?‹ Und noch während du den Mund aufhast, unternimmt er schon etwas. Ist das nicht deine Antwort?«


   »Nicht ganz.«


   Frolitz trank einen halben Krug von dem starken grünen Apfelwein und blinzelte dem Fremden zu: der war ein großer hagerer Mann mit weißer Haarkrone, mit einem Ausdruck strenger Duldung gegenüber den Härten des Lebens. Er war unbestimmten Alters – er hätte alt, aber auch jung sein können. »Der Einbrecher erleidet ein schweres Schicksal«, sagte Frolitz zu Etzwane. »Und daraus ist folgende Lehre zu ziehen: Begehe niemals eine ungesetzliche Tat. Insbesondere darfst du niemals stehlen; wenn du das Eigentum eines anderen Menschen an dich bringst, ist dein Leben verwirkt – das wurde uns eben wieder demonstriert.«


   Loy rieb sich unsicher das Kinn. »Irgendwie ist die Strafe doch übertrieben. Der Einbrecher hat Gegenstände gestohlen und sein Leben verloren. Das sind die Gesetze Elphines, die der Mann ohne Gesicht durchgesetzt hat – aber wiegt eine Handvoll Waren und ein Menschenleben gleich schwer?«


   Der weißhaarige Fremde schaltete sich ein: »Warum sollte es anders sein? Du übersiehst einen wichtigen Faktor der Situation. Eigentum und Leben sind nicht unvereinbar, wenn das Eigentum in Begriffen menschlicher Mühe gemessen wird. Im Grunde ist Eigentum Leben; es ist jener Teil des Lebens, den ein Individuum aufgebracht hat, um das Eigentum zu erwerben. Wenn ein Dieb Eigentum stiehlt, stiehlt er Leben. Jeder Diebstahl wird also zu einem kleinen Mord.«


   Frolitz schlug mit der Faust auf die Bar. »Eine vernünftige Ausführung, das muß ich sagen! Loy, serviere diesem Fremden ein Getränk seiner Wahl, auf meine Kosten. Herr, wie darf ich dich anreden?«


   Der Fremde sagte zu Loy: »Einen Krug mit Apfelwein bitte.« Dann drehte er sich auf seinem Stuhl in Frolitz’ und Etzwanes Richtung. »Ich heiße Ifness. Ich bin reisender Händler.«


   Etzwane warf ihm einen düsteren Blick zu; seine Wut auf den Mann in dem Pacerwagen war noch nicht verraucht. Er hieß also Ifness. Ein reisender Händler. Etzwane hatte seine Zweifel. Nicht so Frolitz. »Seltsam, so kluge Theorien von einem Kaufmann zu hören!« staunte er.


   »Solche Leute reden oft Unsinn«, stimmte Loy zu. »Wenn man sich richtig unterhalten will, muß man schon einen Schänkenwirt am Tisch haben.«


   Ifness schürzte die Lippen. »Alle Menschen, Kaufleute und Wirte und Musiker, versuchen ihre Arbeit auf abstrakte Begriffe zu beziehen. Wir Händler sind sehr empfindlich, was den Diebstahl angeht, der direkt auf unser Wesen zielt. Stehlen heißt eine Ware auf einem einfachen, formlosen und billigen Weg an sich zu bringen. Die gleichen Güter zu kaufen ist mühsam, ärgerlich und teuer. Ist es da ein Wunder, daß Einbrüche so beliebt sind? Trotzdem zehrt so etwas an der Lebenssubstanz des Kaufmanns; wir betrachten Diebe mit demselben Abscheu, den Musiker vielleicht einer fanatischen Gruppe gegenüber empfinden, die bei jedem Konzert laut mit Glocken und Gongs Krach macht.«


   Frolitz unterdrückte einen Ausruf.


   Ifness kostete von dem Getränk, das Loy vor ihn hingestellt hatte. »Um es noch einmal zu sagen: wenn ein Dieb ein Eigentum stiehlt, stiehlt er Leben. Für einen Kaufmann bin ich menschlichen Schwächen gegenüber recht tolerant, und ich würde nicht besonders heftig reagieren, wenn mir ein Tag gestohlen würde. Gegen den Diebstahl einer Woche hätte ich etwas, und ich würde jeden Dieb umbringen, der mir ein Jahr meines Lebens stiehlt.«


   »Hört, hört!« rief Frolitz. »Worte, die die Verbrecher abschrecken können. Etzwane, hast du das gehört?«


   »Du brauchst mich gar nicht so betont anzusprechen«, sagte Etzwane. »Ich bin kein Dieb.«


   Frolitz, den der Apfelwein in Fahrt gebracht hatte, sagte zu Ifness: »Wie wahr! Wie wahr! Er ist kein Dieb, er ist Musiker! Dank meiner Unterweisung ist er ein Adept geworden! Er kann seine Zeit ausschließlich dem Studium widmen. Er beherrscht sechs Instrumente; er vermag zweitausend Kompositionen zu spielen. Wenn ich mal einen Akkord vergesse, kann er mir stets ein Zeichen geben. Heute morgen, höre, habe ich ihm einen Bonus von dreihundert Florin gezahlt, aus dem Instrumentenfonds der Truppe.«


   Ifness nickte anerkennend. »Er scheint ja wirklich ein Musterexemplar zu sein.«


   »Bis zu einem gewissen Grad«, sagte Frolitz. »Andererseits ist er in sich gekehrt und stur. Er dreht jeden Florin, den er in die Hand bekommt, dreimal um und verwahrt ihn gut. Er würde sie züchten, wenn das möglich wäre. All das macht ihn zu einem langweiligen Kerl. Was die dreihundert Florin angeht, so hatte ich ihm vor langer Zeit fünfhundert versprochen und wollte ihn für seine Düsterkeit bestrafen.«


   »Aber muß diese Methode seine schlechte Stimmung nicht noch fördern?«


   »Im Gegenteil; ich halte ihn auf Trab. Als Musiker muß er lernen, für jede Kleinigkeit dankbar zu sein. Ich habe ihn zu dem gemacht, was er ist, wenigstens in seinen besseren Wesenszügen. Für seine Fehler muß man einen gewissen Chiliten verantwortlich machen, Osso, den Etzwane als seinen ›Seelenvater‹ bezeichnet.«


   »Auf meinem Weg nach Osten komme ich auch durch den Kanton Bastern«, sagte Ifness höflich. »Wenn ich Osso begegne, werde ich ihm deine Grüße übermitteln.«


   »Mach dir keine Mühe«, sagte Etzwane. »Ich reise selbst nach Bashon.«


   Frolitz fuhr herum und starrte Etzwane an. »Habe ich recht gehört? Mir hast du von solchen Plänen nichts erzählt!«


   »Hätte ich das getan, hättest du mir nicht dreihundert Florin gezahlt. Auch habe ich mich erst vor zehn Sekunden entschieden.«


   »Aber was ist mit der Truppe? Was ist mit unseren Engagements! Es wird alles durcheinandergeraten!«


   »Ich bin ja nicht lange fort. Wenn ich zurückkehre, kannst du mir ruhig mehr zahlen, da ich offenbar unersetzlich bin.«


   Frolitz hob die buschigen Augenbrauen. »Niemand ist unersetzlich – nur ich! Ich spiele gleichzeitig Khitan und Holzhorn, wenn mir danach ist, und mache bessere Musik als vier dickhalsige Lehrlinge zusammen!« Frolitz knallte seinen Krug auf die Bar, um seine Behauptung zu unterstreichen. »Doch um meinen Freund Loy zufriedenzustellen, muß ich einen Ersatzmann einstellen – neue Kosten und Sorgen. Wie lange wirst du fort sein?«


   »Ich nehme an, drei Wochen.«


   »Drei Wochen?« brüllte Frolitz entgeistert. »Willst du am Strand von Ilwiy Urlaub machen? Drei Tage nach Bashon, zwanzig Minuten für deine Geschäfte, drei Tage zurück nach Brassei; das reicht.«


   »Mag schon sein, wenn ich mit dem Ballon reise«, sagte Etzwane. »Aber ich muß laufen oder einen Wagen nehmen.«


   »Neue Sparsamkeit? Warum fliegst du nicht mit dem Ballon? Wie groß ist der Kostenunterschied?«


   »Etwa dreißig Florin für eine Strecke!«


   »Na bitte! Wo ist dein Stolz? Reist ein Rosaschwarztiefblauer Grüner wie ein Hundefriseur?« Er wandte sich an Loy, den Wirt. »Gib diesem Mann sechzig Florin als Vorschuß auf meine Rechnung.«


   Zögernd ging Loy zu seiner Kasse. Frolitz nahm das Geld und knallte es vor Etzwane auf den Tisch. »Da bitte – und nun fort mit dir! Laß dich vor allem nicht von anderen Truppen anwerben. Sie bieten dir vielleicht mehr Geld, aber du kannst versichert sein, es gäbe da versteckte Nachteile!«


   Etzwane lachte. »Keine Angst, ich bin in spätestens einer Woche oder zehn Tagen zurück. Ich nehme den ersten Ballon; meine Aufgabe in Bashon dauert nicht lange; dann mit dem ersten Ballon zurück nach Brassei.«


   Frolitz wandte sich um, um Ifness etwas zu fragen, sah jedoch nur einen leeren Stuhl; Ifness hatte die Taverne verlassen.
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  Ein Sturm vom Grünen Ozean hatte in den Kantonen Maiy und Erevan für Sturmfluten gesorgt; ein Teil der Großen Querroute war fortgeschwemmt worden, so daß die Ballons zwei Tage Verspätung hatten, ehe eine Notstrecke zusammengeflickt werden konnte.


   Etzwane vermochte sich einen Platz auf dem ersten Ballon zu sichern, der Brassei verließ, auf der Asper. Er kletterte in die Gondel und setzte sich; hinter ihm stiegen weitere Passagiere zu; der letzte war Ifness.


   Etzwane blieb gleichgültig sitzen und ließ sich nicht anmerken, daß er den anderen erkannt hatte. Ifness entdeckte Etzwane, nickte nach kurzem Zögern und setzte sich neben ihn. »Anscheinend sind wir Reisegefährten.«


   Etzwane antwortete kühl: »Freut mich.«


   Die Tür wurde geschlossen; Stangen wurden herabgelassen, an denen sich die Passagiere festhalten konnten, wenn der Ballon schwankte und bockte. Der Windwächter trat in seine Kabine, testete die Winden, überprüfte Ventile und Abwurfvorrichtung für den Ballast. Er gab der Bodenmannschaft ein Zeichen; die Männer rollten den Judasschlitten über die Schiene heran; die Asper stieg auf. Der Laufschlitten wurde gelöst; die Asper tanzte und ruckelte im seitlichen Wind, bis der Windwächter die Leinen getrimmt hatte, woraufhin sich der Ballon festigte und mit gespannten Leinen und singendem Laufschlitten vorwärtsstürmte.


   Ifness wandte sich an Etzwane. »Du wirkst völlig gelassen. Hast du schon einmal den Ballon-Weg benutzt?«


   »Vor vielen Jahren.«


   »Ein herrliches Erlebnis für ein Kind.«


   »Kann man wohl sagen.«


   »Ich fühle mich nie ganz wohl in einem Ballon«, gestand Ifness. »Er wirkt so zerbrechlich. Ein paar Stäbe, eine ganz dünne Membran, ein Gas, das sich sofort verflüchtigt. Doch die palasedranischen Gleiter sehen noch viel gefährlicher aus – ein Transportmittel, das zweifellos zum Temperament jener Menschen paßt. Du willst nach Bashon, nicht wahr?«


   »Ich will den Kontrakt meiner Mutter ablösen.«


   Ifness überlegte einen Augenblick. »Vielleicht hättest du deine Geschäfte einem Arbeitsvermittler anvertrauen sollen. Die Chiliten sind heimtückisch und wollen dich vielleicht hereinlegen.«


   »Sie werden es bestimmt versuchen. Aber das hilft ihnen nichts. Ich trage einen Befehl des Mannes ohne Gesicht bei mir, dem sie gehorchen müssen.«


   »Ich verstehe. Naja, ich würde mich trotzdem vorsehen. Die Chiliten lassen sich trotz ihrer Weltfremdheit selten hereinlegen.«


   Nach kurzem Schweigen sagte Etzwane: »Du scheinst die Chiliten gut zu kennen.«


   Ifness gestattete sich ein schwaches Lächeln. »Sie haben einen faszinierenden Kult; die Vernunftskonzeption der Chiliten und ihre physische Projektion ergeben ein höchst elegantes Ganzes. Verstehst du, was ich meine? Überleg mal: eine Gruppe, die sich jede Nacht in einen Rausch erotischer Halluzinationen stürzt – ist das nicht höchste Unbekümmertheit? Eine soziale Maschinerie ist nötig, um diesen Zustand zu erhalten – du kennst sie ja. Wie kann man eine Gruppe erhalten, die selbst keinen Nachwuchs produziert? Indem man die Kinder anderer Männer annimmt – dadurch die ständige Zufuhr neuen Blutes. Wie sichert man sich einen so teuren Artikel, den andere Menschen normalerweise mit ihrem Leben beschützen? Durch die geniale Institution des Rhododendronwegs, der darüberhinaus noch einen guten Profit erbringt. Was für eine herrliche Frechheit? So etwas läßt sich fast schon bewundern!«


   Etzwane wunderte sich über Ifness’ begeisterten Tonfall. Er sagte kühl: »Ich bin am Rhododendronweg geboren und wurde zum Reinen Jungen gemacht; ich finde die Leute widerlich!«


   Ifness schien amüsiert zu sein. Er sagte: »Sie stellen eine bemerkenswerte Anpassung dar, wenn sie auch vielleicht zu spezialisiert sind. Was würde zum Beispiel geschehen, wenn sie sich kein Galga mehr beschaffen könnten? Innerhalb einer Generation oder sogar schon früher müßte sich ihre Gesellschaftsstruktur ändern – und da gibt es mehrere mögliche Richtungen.«


   Etzwane wunderte sich, daß sich ein Kaufmann in der abstrakten Gesellschaftsanalyse so bewandert erwies. »Was für Waren verkaufst du überhaupt?« fragte er. »Da du doch Kaufmann bist, nehme ich an, du verkaufst etwas.«


   »Nicht ganz«, sagte Ifness. »Ich bin bei einer Handelsgesellschaft angestellt und muß hierhin und dorthin reisen und neue Anwendungsmöglichkeiten für Produkte erschließen.«


   »Klingt interessant«, sagte Etzwane.


   »Ist es auch.«


   Etzwane blickte auf den Halsreif des Mannes. »Aus deinem Purpurgrün schließe ich, daß du aus Garwiy kommst.«


   »Richtig.« Ifness nahm eine Zeitung aus seinem Gepäck, Die Königreiche von Alt-Caraz, und begann zu lesen.


   Etzwane betrachtete die weite Landschaft. Eine Stunde verging. Die Asper stoppte auf einem Nebengleis, um einige nach Osten fliegende Ballons mit gespannten Kabeln und singenden Fahrgestellen vorbeizulassen.


   Zur Mittagsstunde bot der Windwächter Tee, Brötchen, Fruchtmarmelade und Fleischstäbchen an. Ifness legte seine Zeitung beiseite und aß; Etzwane zog es vor, seine Finanzen zu schonen, die ohnehin kaum ausreichten. Als Ifness fertig war, wischte er sich sorgfältig die Hände und wandte sich wieder seiner Lektüre zu.


   Eine Stunde später traf die Asper an der Brassei-Kreuzung im Kanton Fairlea ein und wurde auf die Große Querroute übertragen. Der Wind frischte auf, und da er von Backbord achtern blies, kam der Ballon zügig voran; so verging der Nachmittag. Bei Sonnenuntergang jedoch erstarb der Wind völlig, und die Asper stand still über einem Hochmoor des Kantons Shade.


   Die Sonnen verschwanden tanzend am Horizont; der Himmel flammte hinter vier apfelgrünen Wolkenschichten violett auf. Die Dunkelheit kam schnell. Eine Brise bewegte die oberen Luftschichten, noch immer von achtern; die Asper bewegte sich langsam auf der Schiene weiter, aber nur noch im Schrittempo.


   Der Windwächter servierte ein Abendbrot aus Käse, Wein und Keksen und brachte anschließend Hängematten an. Die Passagiere, die nichts anderes zu tun hatten, legten sich schlafen.


   Am Spätnachmittag des nächsten Tages erreichte die Asper Angwin an der großen Schlucht. Hier endete die Schiene, und das Kabel schwang sich in zwei hellen Linien zur Angwin-Kreuzung hinüber, wo Etzwane vor Jahren – es kam ihm wie ein anderes Leben vor – als Lehrling hatte arbeiten sollen. Er fragte sich, ob Finnerack noch dort war.


   Die Asper sollte auf der Großen Querroute weiterfliegen, zu den Südhängen des Hwan; in Angwin landete sie, um jene Passagiere abzusetzen, die auf der Nordlinie weiterfahren wollten. Es waren vier: Etzwane, zwei Einkäufer, die nach Dublay im Kanton Cape wollten, und Ifness.


   Der Anschluß auf der Nordlinie, der eigentlich schon warten sollte, hatte sich wegen einer Flaute verzögert; die vier Passagiere mußten in der Angwin-Taverne übernachten.


   Die Asper stieg wieder in den Himmel, ihre Leinen waren nun am Schleppkabel befestigt. Im Windenhaus unter der Schänke stemmte die Mannschaft die Schultern gegen die Drehstangen; der Ballon wurde über die große Schlucht und zur Kreuzung hinaufgezogen. Etzwane brachte es nicht über sich, hinabzugehen und die Winde zu beobachten, wie es die beiden Einkäufer taten.


   Später saßen Etzwane und die Einkäufer im Schänkenraum zusammen, der einen Ausblick über die Schlucht bot; Ifness machte einen Spaziergang am Abgrund entlang.


   Die Sonnen hingen bereits tief, eine hinter der anderen; magentarotes Licht traf den Mish-Berg und die Gipfel dahinter. In der Schlucht wurde es dämmerig. Etzwane und die Einkäufer tranken gewürzten Apfelwein; als die Bedienung ein Tablett mit getrockneten Früchten brachte, fragte einer der Einkäufer: »Habt ihr hier viele Rogushkoi in der Schlucht?«


   »Nicht sehr viele«, erwiderte der Mann. »Die Jungs oben an der Kreuzung haben ein paar gesehen, aber wie man hört, haben sie sich wieder nach Osten ins Wildland verzogen.«


   »Unten in Shallou haben sie vor gar nicht langer Zeit einen Überfall gemacht«, sagte der zweite Einkäufer. »Das liegt im Westen.«


   »Ja, und wenn schon. Mich geht das nichts an. Was wir machen würden, wenn eine Bande Angwin angriffe, weiß ich allerdings nicht.«


   Der andere Einkäufer schaltete sich ein: »Die Schlucht selbst bietet doch einigen Schutz, würde ich sagen.«


   Der Kellner starrte düster in das blaue Zwielicht hinab. »Für meinen Geschmack nicht genug, wenn das stimmt, was man über diese Teufel hört. Wenn wir Frauen hier oben hätten, würde ich nachts kein Auge zutun. Männer bringen sie kaum um – es sei denn zum Spaß, aber wenn sie eine Frau riechen, stürmen sie durch Feuer und Wasser. Meiner Meinung nach müßte da etwas geschehen.«


   Ifness, der unbemerkt zurückgekehrt war und im Hintergrund stand, schaltete sich ein: »Was müßte denn deiner Meinung nach geschehen?«


   »Man müßte dem Mann ohne Gesicht Bescheid geben, und zwar richtig, das meine ich! Ich meine, man sollte den ganzen Hwan abriegeln, und wenn dazu jeder Mann in Shant antreten muß, und dann vorrücken und die Teufel zusammentreiben und jeden einzelnen töten. Wenn sich die Männer aus Norden, Osten, Süden und Westen über den Gipfel des Skarackberges hinweg ansehen, dann sind wir die Plage los!«


   Einer der Einkäufer schüttelte den Zopf. »Zu kompliziert, würde nie klappen. Die Biester würden sich in Höhlen oder Tunnels verstecken. Ich denke mir eher, daß man Gift auslegt…«


   Der andere Einkäufer machte einen besseren Vorschlag, wie der Köder auszusehen habe. »Frauen müßte man auslegen«, sagte er. »Oder irgendwas, das sie geil macht.«


   »Na, und warum nicht?« fragte sein Kollege, »wenn sie dadurch angelockt werden? Aber Gift ist die einzige Antwort, denkt an meine Worte!«


   Der zweite Einkäufer sagte: »Sei dir da nicht zu sicher. Das sind keine Tiere, sondern irgendwie veränderte Menschen, die durch den Salzsumpf gekommen sind. Die Palasedraner haben zu lange stillgehalten; das ist unnatürlich, und jetzt schicken sie uns die Rogushkoi.«


   Der Kellner sagte: »Mir ist gleichgültig, woher sie kommen; sie müssen nur fort. Jagen wir sie doch zurück nach Palasedra. Wie es in den Nachmittagsnachrichten heißt, die eben im Radio durchgegeben worden sind, haben sie heute ein Dorf in Morningshore überfallen, im Schatten des Hagheadberges. Totschlag, Vergewaltigung, Entführung. Das Dorf ist praktisch dem Erdboden gleichgemacht.«


   »So weit im Osten?« murmelte Ifness.


   »So wurde berichtet. Zuerst Shallou im Westen, dann Morningshore im Osten. Im Hwan muß es von diesen Ungeheuern nur so wimmeln.«


   »Das muß nicht unbedingt so sein«, sagte Etzwane.


   »Du kannst mir ruhig glauben«, sagte der erste Einkäufer herablassend, »daß der Mann ohne Gesicht zum Handeln bereit ist. Er hat keine andere Wahl.«


   Der Kellner schnaubte durch die Nase. »Der sitzt geschützt in Garwiy; was schert den unsere Sicherheit?«


   Die Einkäufer schürzten die Lippen. »Naja«, sagte einer, »so weit würde ich nicht gehen. Der Mann ohne Gesicht vertritt uns alle! Im großen und ganzen leistet er gute Arbeit!«


   »Trotzdem«, sagte der andere, »ist es jetzt höchste Zeit. Er müßte etwas unternehmen.«


   Der Kellner fragte: »Wollen die Herren vor dem Essen noch etwas zu trinken? Wenn ja, bitte ich jetzt um die Bestellung, ehe der Koch den Gong schlägt.«


   Etzwane fragte: »Ist Dagbolt noch Aufseher?«


   »Nein, der alte Dagbolt ist vor fünf Jahren an Kehlkopfkrebs gestorben«, erwiderte der Mann. »Ich habe ihn nur drei Monate erlebt – das reichte. Dickon Defonso ist jetzt Aufseher, und die Dinge laufen eigentlich ganz gut.«


   »Arbeitet ein gewisser Finnerack in Angwin?«


   »Finnerack? Den Namen habe ich schon mal irgendwo gehört. Aber hier bei uns ist er nicht.«


   »Vielleicht drüben auf der Kreuzung?«


   »Dort auch nicht. Finnerack, Finnerack… muß irgendein Skandal gewesen sein. War er der Übeltäter, der einen Ballon freiließ?«


   »Weiß ich nicht.«


  Im Laufe des Vormittags traf der Ballon Jano in Angwin ein. Die vier Passagiere gingen an Bord, und die Jano stieg auf und wurde über die Schlucht zur Kreuzung zurückgezogen. Fasziniert starrte Etzwane auf die kleine Insel am Hang hinab. Dort standen die drei großen Seilräder, sich fast berührend; dort war die Steinhütte mit der Holztür und dem Schlafhaus, das über die Schlucht hinausragte. An der Scheibe sah er die Gestalt des Diensthabenden; der Ballon ruckte etwas, als die Greifwinde die Seile anzog und die Klemme auf das Kabel der Nordlinie übertragen wurde, gefolgt von einem zweiten Rucken, als die Winde ausklinkte. Etzwane lächelte bei dem Gedanken an einen anderen Ballon… so lange war das nun schon her.


   Die Jano wurde zur Nordstation gezogen und dort mit ihren Leinen auf ein Fahrwerk übertragen; dann eilte sie die Schienen hinab in den Kanton Seamus hinein, wobei sie sich gegen eine scharfe Brise von Steuerbord lehnte. Nachdem der Ballon in die günstigste Position gebracht worden war, trat der Windwächter in die Gondel. »Alle nach Oswiy, nicht wahr?«


   »Ich nicht«, sagte Etzwane. »Ich will zur Basternstation in Carbade.«


   »Basternstation? Ich lande nur, wenn die Mannschaft dort ist. Sie ist während des Überfalls nach Carbade geflüchtet.«


   »Was für ein Überfall?«


   »Das weißt du sicher noch nicht. Die Rogushkoi, eine fünfzig- oder sechzigköpfige Bande, sind aus dem Wildland gekommen und haben am Mirk geplündert.«


   »Wie weit flußabwärts?«


   »Das weiß ich nicht. Wenn sie in Richtung Seamus abgebogen sind, werden wir an der Basternstation keine Mannschaft vorfinden. Warum fliegst du nicht weiter bis Ascalon? Dort ist es bestimmt sicherer.«


   »Ich muß in Bastern aussteigen, und wenn ich die Seile hinabrutsche.«


   Als der Ballon die Station Bastern erreichte, hatte die Bodenmannschaft ihre Arbeit wieder aufgenommen; die Jano wurde mit nervösem Rucken hinabgezogen. Etzwane sprang zu Boden; Ifness folgte ihm. »Ich nehme an, du reist nach Osten?« fragte er.


   »Ja, nach Bashon.«


   »Dann möchte ich vorschlagen, daß wir uns ein Fahrzeug teilen.«


   Etzwane überschlug die möglichen Kosten. Fünfzehnhundert Florin für den Kontrakt, hundert für die Rückkehr nach Brassei mit Eathre, weitere fünfzig für unvorhergesehene Ausgaben. Sechzehnhundertundfünfzig. Er hatte sechzehnhundertundfünfundsechzig Florin bei sich. »Ich kann mir nichts Teures leisten«, sagte er finster. Von allen Menschen in Shant wollte er am wenigsten Ifness verpflichtet sein – vielleicht mit Ausnahme seines Seelenvaters Osso.


   In der Schänke bestellte Ifness einen schnellen Wagen mit einem erstklassigen Pacergespann. »Dafür muß ich zweihundert Florin verlangen«, sagte der Wirt zu Ifness. »Als Pfand. Die Miete ist zwanzig Florin am Tag.«


   Etzwane sagte tonlos: »Das kann ich mir nicht leisten.« Ifness machte eine gleichgültige Handbewegung. »So will ich nun aber mal reisen. Zahle, was du kannst; ich bin’s zufrieden.«


   »Ich habe nicht viel übrig«, sagte Etzwane. »Fünfzehn Florin, um genau zu sein. Wären nicht die Rogushkoi in der Nähe, würde ich zu Fuß gehen.«


   »Zahle fünfzehn Florin oder nichts«, sagte Ifness. »Mir ist’s gleich.«


   Verärgert über die Herablassung, die um so aufreizender war, als sie völlig gedankenlos geäußert wurde, zog Etzwane fünfzehn Florin aus der Tasche. »Wenn du damit zufrieden bist, nimm’s. Sonst laufe ich.«


   »Schon in Ordnung; fahren wir los. Ich möchte mir gern die Rogushkoi ansehen, wenn das möglich ist.«


   Die Pacer, große geschmeidige Tiere mit schmalem, langem Körper und wohlgeformten Beinen, schnürten die Straße entlang; der leichte Wagen wirbelte hinterher.


   Etzwane musterte Ifness mißtrauisch aus den Augenwinkeln. Ein seltsamer Mann; einen solchen Typ hatte Etzwane noch nicht erlebt. Warum wollte er sich die Rogushkoi ansehen? Für ein solches Interesse konnte er sich keinen vernünftigen Grund vorstellen. Wenn ein Rogushkoi tot am Straßenrand lag, würde sich Etzwane die Leiche aus Neugier anschauen, aber sich so zielstrebig danach zu drängen, kam ihm wie der reine Wahnsinn vor!


   Etzwane bedachte die Möglichkeit, daß Ifness vielleicht wirklich verrückt war. Seine zerstreute Gelassenheit, seine Gleichgültigkeit gegenüber anderen, seine bizarre Voreingenommenheit in manchen Dingen – all dies deutete auf eine Geisteskrankheit hin. Dennoch hatte sich Ifness gut im Griff; seine Erscheinung – dürr, streng, wenig auffällig bis auf das kurzgeschnittene weiße Haar, das alt-junge Gesicht – dies alles schien gleichbedeutend mit geistiger Gesundheit. Etzwane verlor das Interesse an dem Thema; er hatte andere, dringendere Sorgen.


   Zehn Meilen waren sie durch die flachen Hügel von Seamus gefahren, als ihnen auf der Straße ein Tretradfahrer entgegenkam; er trug die rote Kappe der Unsichtbarkeit und fuhr, so schnell er konnte; er lag flach auf der Stange, und seine Kehrseite wogte auf und nieder, so fest trat er auf das Brett.


   Ifness zügelte seine Tiere und sah dem Mann entgegen. Etzwane hielt das für eine unhöfliche Geste; immerhin trug der Mann rot. Der Radfahrer wollte dem Wagen ausweichen. Doch Ifness rief ihm zu, er möge halten, was dem Mann wenig gefiel.


   »Warum belästigst du mich? Hast du keine Augen im Kopf?«


   Ifness ignorierte die Erregung des anderen. »Was für Neuigkeiten gibt es?«


   »Schlimme Neuigkeiten, halte mich nicht auf; ich will in den Kanton Sable oder noch weiter.« Der Mann machte Anstalten, sein Gefährt wieder in Gang zu bringen, doch Ifness rief ihm höflich zu: »Einen Moment noch bitte. Eine Gefahr ist nicht zu sehen. Wovor fliehst du?«


   »Vor den Rogushkoi, wovor sonst? Sie haben Salubra eingeäschert; eine andere Bande hat die Chiliten heimgesucht. Sie können mir dicht auf den Fersen sein! Halte mich nicht auf. Und wenn du klug bist, machst du kehrt und fliehst nach Westen, so schnell du kannst!« Der Mann schob sein Rad an und verschwand auf der Straße nach Carbade.


   Ifness wandte sich an Etzwane. »Also, was jetzt?«


   »Ich muß nach Bashon.«


   Ifness nickte und trieb ohne ein weiteres Wort die Pacer an.


   Etzwane beugte sich vor; das Herz schlug ihm bis zum Hals. Vor seinem inneren Auge erschienen allerlei Bilder. Er dachte an die vielen Florin, die er verschwendet hatte – auf Getränke, Geschenke an dieses oder jenes Mädchen, auf überflüssige Kleidung und sein teures silberverziertes Holzhorn. Frolitz hielt ihn für geizig; er betrachtete sich als Verschwender. Sinnlose Trauer. Das Geld war ausgegeben, die Zeit verloren. Die Pacer, eine vorzügliche Zucht, rannten dahin, ohne zu ermüden; die Meilen spulten unter den Rädern ab. Sie erreichten Bastern; vor ihnen erschienen die Umrisse des Rhododendronwegs. Hinter dem Hügel stieg eine Rauchsäule auf. Als sie den Rhododendronweg erreichten, verlangsamte Ifness die Fahrt des Wagens und starrte in die Schatten unter den Bäumen, auf die Beerenfelder und die Hänge – mit einer Wachsamkeit, die für Etzwane neu war. Die Szene wirkte ganz normal – bis auf die absolute Stille. Das lavendelfarbene Sonnenlicht lag in unregelmäßigen Flecken auf dem weißen Staub; im Garten des ersten Hauses blühten purpurne und magentarote Geranien zwischen Trieben des limonengrünen Ki. Die Tür des Hauses hing schief in den Angeln. Auf der Treppe lag die Leiche eines Mannes; sein Gesicht war zur Unkenntlichkeit verstümmelt. Das Mädchen, das in diesem Haus gewohnt hatte, war verschwunden.


   Eine Lücke zwischen den Bäumen gab den Blick frei auf den Tempel. Auf den oberen Terrassen bewegten sich einige Chiliten – langsam und vorsichtig, als hätten sie noch nicht begriffen, daß sie noch lebten. Ifness trieb die Pacer zu schnellerer Gangart an; der Wagen wirbelte den Hügel hinauf zum Tempel. Aus dem Schutt der Gerberei und der Frauenunterkünfte stammte der Rauch, den sie schon von weitem gesehen hatten. Der Tempel und seine Nebengebäude schienen unversehrt zu sein. Etzwane, der im Wagen aufstand, blickte sich um. Er sah keine Frauen, weder junge noch alte.


   Ifness brachte das Gefährt vor dem Tempelportal zum Stehen. Von der Terrasse starrte eine Gruppe Chiliten furchtsam herab.


   Ifness rief hinauf: »Was ist passiert?«


   Die Chiliten wirkten in ihren weißen Roben wie Gespenster. »Hallo, ihr da oben!« rief Ifness mit schneidender Stimme. »Hört ihr mich?«


   Die Chiliten verschwanden langsam rückwärts gehend aus dem Blickfeld – als verlören sie das Gleichgewicht, fand Etzwane.


   Einige Minuten vergingen. Die drei Sonnen vollführten ihren majestätischen Tanz am Himmel. Die Steinmauern waren heiß in ihrem Glanz. Ifness saß reglos auf dem Wagen. Wieder fragte sich Etzwane – und diesmal mit größerer Verwirrung –, warum sich dieser Mann so sehr engagierte.


   Das Eisentor begann sich kreischend zu öffnen und gab den Blick auf eine Gruppe Chiliten frei. Der Mann, der das Tor geöffnet hatte, war nicht mehr ganz jung, mit rundem, massigem Gesicht, dünnem sandfarbenen Haar und einem Vollbart. Etzwane erkannte ihn sofort – Geacles Vonoble. Hinter ihm stand ein halbes Dutzend anderer Chiliten; Osso Higajou war unter ihnen.


   Ifness fragte in scharfem Ton: »Was ist hier geschehen?«


   Osso sagte mit einer Stimme, die sich anhörte, als plage ihn bitterer Schleim im Hals: »Wir sind Opfer der Rogushkoi. Wir sind beraubt worden; sie haben uns sehr geschadet.«


   »Wie groß war die Bande?«


   »Mindestens fünfzig. Sie sind wie wilde Tiere herangeschwärmt. Sie pochten an unsere Türen, sie schwenkten Waffen, sie haben unsere Häuser niedergebrannt!«


   »Bei der Verteidigung eurer Frauen und eures Besitzes habt ihr zweifellos viele von den Ungeheuern getötet?« fragte Ifness trocken.


   Die Chiliten fuhren entrüstet zurück; Geacles lachte verächtlich. Osso sagte mit trotziger Stimme: »Wir sind eine gewaltlose Gemeinschaft; wir treten für den Frieden ein.«


   »Haben die entführten Frauen sich gewehrt?« wollte Ifness wissen.


   »Ja, viele; aber das hat nichts genützt, und sie haben dabei ihr Gewissen belastet.«


   »In diesem Fall müssen sie nun doppelt leiden«, sagte Ifness und nickte zornig. »Warum habt ihr ihnen im Tempel nicht Zuflucht gewährt?«


   Die Chiliten musterten ihn stumm; auf eine solche Frage antworteten sie nicht.


   Ifness fragte weiter: »Nun noch einmal zu den Rogushkoi – was für Waffen hatten sie?«


   Geacles zupfte an seinem Bart, blickte über die Hügel und sagte leise: »Sie hatten Morgensterne an den Handgelenken und Krummsäbel am Gürtel, aber sie haben sie nicht benutzt.«


   »Wann sind sie fort?«


   »Vor knapp einer Stunde; sie haben die Frauen zusammengetrieben; jung und alt – nur die Kinder nicht; die wurden in die Tröge der Gerberei geworfen und ertränkt. Wir sind beraubt.«


   Etzwane konnte nicht länger an sich halten. »In welche Richtung sind sie gezogen?«


   Geacles starrte Etzwane an, wandte sich um und murmelte Osso etwas zu, der hastig drei Schritte vortrat.


   Ifness wiederholte die Frage in kühler Höflichkeit. »In welcher Richtung sind sie fort?«


   »Das Mirktal hinauf – woher sie gekommen sind«, sagte Geacles.


   Osso richtete einen Finger auf Etzwane. »Du bist der Reine Junge Faman Bougozonie, der ein schmutziges Verbrechen beging und floh.«


   »Ich heiße Gastel Etzwane. Ich bin der Sohn Dystars des Druithine. Ich bin kein Reiner Junge, und meine Mutter ist die Dame Eathre.«


   Osso sagte drohend: »Warum bist du hier?«


   »Ich bin gekommen, um den Kontrakt meiner Mutter loszukaufen.«


   Osso lächelte. »Solchen Geschäften gehen wir nicht nach.«


   »Ich habe einen Befehl des Mannes ohne Gesicht bei mir.«


   Osso knurrte. Geacles sagte aalglatt: »Warum nicht? Zahl uns das Geld; dann wird die Frau freigelassen.«


   Etzwane schwieg. Er drehte sich um und blickte das Mirktal hinauf – in eine Richtung, in die er sich aus Angst vor den Ahulphs früher nie gewagt hatte. Die Frauen kamen zu Fuß pro Stunde höchstens eine Meile voran. Die Rogushkoi waren vor einer Stunde abmarschiert. Etzwane überlegte. Er blickte zur Gerberei hinunter: vernichtet, niedergebrannt. Die Schuppen auf der anderen Seite, in denen Chemikalien und Farben aufbewahrt wurden, standen noch. Er sagte leise zu Ifness: »Leihst du mir den Wagen und die Pacer? Wenn sie dabei draufgehen, bezahle ich dich. Ich habe sechzehnhundert Florin bei mir.«


   »Wozu brauchst du den Wagen?«


   »Um meine Mutter zu retten.«


   »Wie?«


   »Das hängt von Osso ab.«


   »Ich leihe dir den Wagen. Was ist schließlich ein Pacergespann?«


   Etzwane wandte sich an Osso. »Die Rogushkoi sind große Weintrinker. Gib mir zwei große Fässer voll Wein. Ich schaffe sie zu den Rogushkoi.«


   Osso starrte ihn verwirrt blinzelnd an. »Du willst sie in ihren Ausschweifungen unterstützen?«


   »Ich gedenke sie zu vergiften.«


   »Was?« rief Geacles. »Und damit einen neuen Angriff herausfordern?«


   Etzwane sah Osso an. »Was sagst du?«


   Osso überlegte. »Du willst den Wein mit dem Wagen fortschaffen?«


   »Ja.«


   »Was zahlst du uns dafür? Es handelt sich immerhin um unseren Zeremonienwein; wir haben keinen anderen.«


   Etzwane zögerte. Die Zeit war zu kostbar zum Feilschen; doch wenn er sich großzügig gab, würde Osso nur mehr verlangen. »Ich kann dir nur das bieten, was der Wein wert ist, dreißig Florin das Faß.«


   Osso starrte Etzwane kühl an. Ifness lehnte gleichgültig am Wagen. Osso sagte: »Nicht genug.«


   Ifness schaltete sich ein: »Der Preis ist ausreichend. Holt den Wein.«


   Osso musterte Ifness. »Wer bist du?«


   Ifness sah ihn nicht an, sondern blickte ernst über das Tal hinweg und sagte: »Zu gegebener Zeit wird der Mann ohne Gesicht gegen die Rogushkoi vorgehen. Ich werde ihn von deiner Weigerung unterrichten.«


   »Ich habe nichts verweigert«, knurrte Osso. »Gib mir deine sechzig Florin, dann geh zur Tür des Vorratsraums.«


   Etzwane überreichte ihm die Münzen. Zwei Weinfässer wurden herausgerollt und hinten auf den Wagen geladen. Etzwane lief zum Chemikalienlager hinüber und suchte mit den Blicken die Reihen der Krüge und Papiersäcke ab. Was konnte ihm am besten nützen? Er wußte es nicht.


   Ifness betrat den Schuppen. Er betrachtete das Regal und nahm einen Kanister heraus: »Das ist das beste. Es hat keinen spürbaren Geschmack und ist sehr giftig.«


   »Gut.« Sie kehrten zum Wagen zurück.


   »Ich werde mindestens sechs Stunden fort sein«, sagte Etzwane. »Wenn möglich, bringe ich den Wagen zurück, aber was das angeht…«


   »Du weißt, daß ich ein großes Pfand für das Gespann bezahlt habe«, sagte Ifness. »Es ist wertvoll!«


   Mit zusammengepreßten Lippen zog Etzwane seine Börse. »Reichen zweihundert Florin aus? Oder nenn mir deinen Preis – bis zu sechzehnhundert.«


   Ifness stieg auf den Kutschbock. »Laß deine Florin in der Tasche. Ich komme mit, um meine Interessen zu schützen.«


   Wortlos sprang Etzwane auf den Wagen; die Pacer hasteten das Mirktal hinauf. Auf den Tempelterrassen standen die Chiliten und sahen dem Gefährt nach, mit ihren von Galga und Müdigkeit geröteten Augen, in denen Angst war.
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  Die Straße war nicht viel mehr als eine Radspur am Ufer des Mirk. Zu beiden Seiten erstreckten sich Wiesen mit dichtem Bandockbewuchs; jede Pflanze besaß einen hellblauen Stengel, der nach vorbeifliegenden Insekten zuckte. Am Ufer wuchsen Weiden, Erlen und ehrwürdige dunkelblaue Miterpflanzen. Hier und dort fanden sich Spuren der Rogushkoi – weibliche Kleidungsstücke, drei Leichen von ausgemergelten alten Frauen, die offenbar vor Erschöpfung zusammengebrochen und getötet worden waren. Dann stießen sie auf einen traurigen kleinen Haufen von sechs toten Kindern, offensichtlich ihren Müttern entrissen und zu Boden geschmettert.


   Ifness fuhr so schnell es der Pfad gestattete; der Wagen hüpfte und schleuderte hin und her und kam dennoch dreimal so schnell voran wie die Rogushkoi mit den Frauen.


   Nach einigen Minuten fragte Ifness: »Wohin führt dieser Weg überhaupt?«


   »Zur Gargametwiese hinauf – das ist der Name, den die Chiliten gebrauchen. Es handelt sich um die Pflanzung, wo der Galgabusch gezüchtet wird.«


   »Und wie weit ist es bis zur Gargametwiese?«


   »Ich würde sagen – fünf oder sechs Meilen von hier. Wahrscheinlich schlagen die Rogushkoi dort für die Nacht ihr Lager auf.«


   Ifness zügelte die Pacer. »Hier in der Schlucht sollten wir sie nicht überholen. Hast du den Wein vergiftet?«


   »Sofort.« Etzwane stieg hinten auf die Ladefläche des Wagens und verteilte den Kanisterinhalt auf die Weinfässer.


   Die Sonnen verschwanden hinter den Hängen im Westen; im Tal begann es dämmrig zu werden. Düstere Vorahnungen überkamen Etzwane; die Rogushkoi konnten nicht mehr weit sein. Ifness fuhr nun sehr vorsichtig; jetzt auf eine Nachhut der Rogushkoi zu stoßen, konnte sehr unangenehm werden. Vor ihnen erreichte die Straße einen Engpaß mit großen Korallenbäumen, die sich links und rechts als Silhouetten abzeichneten. Ifness hielt an, und Etzwane lief voraus, um sich umzusehen. Die Straße umrundete hinter dem Engpaß einen Hain Purpurbirnenbäume und erreichte dann eine Ebene. Zur Linken ragte eine Gruppe dunkler Bawbeerenbüsche auf; rechts breitete sich die Plantage aus: sechzig Morgen sorgfältig gepflegter Galgastöcke. Neben dem Bawbeerengebüsch reflektierte ein Teich den lavendelfarbenen Himmel; hier trieben die Rogushkoi ihre Gefangenen zusammen. Sie waren eben eingetroffen; die Frauen waren noch in Bewegung, von den Rogushkoi mit grölenden Befehlen und ausholenden Bewegungen der riesigen Arme angetrieben.


   Etzwane gab Ifness ein Zeichen, der den Wagen in den Schatten der Purpurbirnenbäume steuerte. Mit zusammengekniffener Nase blickte Ifness über die Ebene. »Wir dürfen es nicht zu offensichtlich anstellen«, sagte er zu Etzwane. »Es muß alles ganz natürlich wirken.«


   Etzwane begann nervös zu werden. Er sprach mit hoher, keuchender Stimme: »Sie fangen jeden Augenblick mit den Frauen an! Sie können sich kaum noch zurückhalten.«


   Die Rogushkoi umringten tatsächlich schon die Frauen, machten hektische Bewegungen, näherten sich dem zurückweichenden Haufen und traten wieder ein paar Schritte zurück.


   Ifness fragte: »Kannst du einen Pacer reiten?«


   »Ich glaube schon«, sagte Etzwane. »Versucht habe ich’s zwar noch nicht, aber…«


   »Wir fahren über die Wiese, als hofften wir unbemerkt zu bleiben. Sobald sie uns sehen – dann mußt du schnell sein, und ich ebenfalls.«


   Nervös, aber entschlossen quittierte Etzwane die Anweisungen des anderen mit einem Nicken. »Wie du willst – wir müssen uns nur beeilen!«


   »Hast führt in die Katastrophe!« tadelte Ifness. »Wir sind doch eben erst angekommen; wir müssen jedes Detail berücksichtigen.« Er überlegte schweigend noch zehn Sekunden lang, fuhr dann an den Rand der Wiese und schlug die Richtung zur Plantage ein, fort vom Bawbeerengebüsch. Sie fuhren nun in voller Sicht der Rogushkoi dahin, falls sich einer zufällig von den schreckensbleichen Frauen abwandte…


   Sie legten etwa hundert Meter zurück, ohne daß sich jemand um sie kümmerte, und Ifness nickte zufrieden. »Jetzt muß es so aussehen, als hofften wir ihrer Aufmerksamkeit zu entgehen.«


   »Was ist, wenn sie uns nicht sehen?« fragte Etzwane mit einer dünnen Stimme, die er selbst kaum wiedererkannte.


   Ifness antwortete nicht. Sie fuhren weitere fünfzig Meter. Da stieß in der Gruppe der Rogushkoi jemand einen Schrei aus – ein heiseres, wildes Gebrüll mit einem seltsamen Timbre, das Etzwanes Nackenhaare in die Höhe trieb.


   »Sie haben uns gesehen«, rief Ifness laut. »Jetzt schnell!« Er sprang ohne übertrieben Hast vom Wagen und löste das Geschirr eines Pacers; Etzwane mühte sich mit dem anderen Tier ab. »Hier«, sagte Ifness, »nimm den. Steig auf und nimm die Zügel.«


   Der Pacer zuckte unter dem ungewohnten Gewicht des Reiters zusammen und senkte den Kopf.


   »Reite auf die Straße zu«, sagte Ifness. »Aber nicht zu schnell.«


   Zwanzig Rogushkoi trotteten schwerfällig über die Wiese, mit weit aufgerissenen Augen und wild fuchtelnden Armen – ein schrecklicher Anblick. Ifness ignorierte die Ungeheuer. Er löste das Geschirr des zweiten Pacers, machte die Zügel kurz, band sie umständlich zusammen und sprang dann auf den Rücken des Tieres. Dann trat er dem Pacer in die Flanken und galoppierte hinter Etzwane her.


   Die Rogushkoi vergaßen die Flüchtlinge beim Anblick der Fässer; ohne innezuhalten packten sie die Wagendeichsel und zerrten den Wagen grotesk hievend über die Wiese. Im Schatten der Purpurbirnen zügelten Ifness und Etzwane ihre Pacer. »Jetzt müssen wir abwarten«, sagte Ifness.


   Etzwane antwortete nicht. Die Rogushkoi ließen die Frauen stehen und umschwärmten den Wagen. Die Fässer wurden geöffnet; die Rogushkoi begannen mit heiserem Freudenbellen zu trinken.


   Mit gepreßter Stimme fragte Etzwane: »Wie lange dauert es, bis das Gift wirkt?«


   »Die Giftmenge würde einen Menschen innerhalb weniger Minuten töten. Ich hoffe, daß der Metabolismus der Rogushkoi ähnlich beschaffen ist.«


   Die beiden beobachteten das Lager. Die Weinfässer waren im Nu leer. Ohne Anzeichen von Übelkeit oder irgendeiner Vergiftung wandten sich die Rogushkoi wieder den Frauen zu. Sie eilten in die wimmernde Gruppe und griffen sich Frauen heraus, ohne auf Alter oder Zustand zu achten, und begannen den armen Geschöpfen die Kleidung vom Leibe zu reißen.


   »Jetzt ist es soweit«, sagte Ifness.


   Mehrere Rogushkoi waren plötzlich stehengeblieben und starrten verständnislos zu Boden. Unsicher berührten sie Unterleib oder Kehle und fuhren sich mit den Fingern über den kahlen roten Schädel. Andere wiesen ähnliche Symptome auf; die Frauen krochen vor Entsetzen schluchzend und keuchend in verschiedene Richtungen davon, wie Insekten, die aus einer Flasche geschüttelt wurden. Die Rogushkoi begannen sich zu winden, begannen ein unheimliches, lähmend langsames Ballett aufzuführen; sie hoben ein gekrümmtes Bein, drückten das Knie gegen den Unterleib, hüpften herum und wiederholten den Tanz auf dem anderen Bein. Ihre Gesichter erschlafften, das Maul hing ihnen offen.


   Plötzlich brüllte eines der Wesen in schrecklicher Wut ein Wort hinaus, das Etzwane nicht verstand. Einer der Rogushkoi brach in die Knie und fiel vornüber aufs Gesicht. Er begann hilflos mit Armen und Beinen zu zucken wie ein Käfer, den man auf den Rücken gedreht hat. Einige Frauen, die fast die Bawbeerenbüsche erreicht hatten, begannen zu laufen. Die Bewegung ließ die Krieger die Beherrschung verlieren. Taumelnd und wutschnaubend und mit schwingenden Morgensternen nahmen sie die Verfolgung auf. Kreischend liefen die Frauen durcheinander; die Rogushkoi sprangen zwischen ihnen hin und her; die Frauen wurden gepackt und brutal zu Boden geschlagen. Keine entging ihrem verzweifelten Massaker.


   Aber nun begannen die Rogushkoi einer nach dem anderen umzusinken. Ifness und Etzwane traten auf die Wiese hinaus; der letzte aufrechtstehende Rogushkoi entdeckte sie. Er riß seinen Krummsäbel heraus und schleuderte ihn. »Vorsicht!« brüllte Ifness und sprang geschickt zurück. Die Klinge wirbelte gefährlich nahe durch die Luft, änderte jedoch die Richtung und bohrte sich in den Boden. Ifness faßte sich schnell wieder und ging weiter, während der letzte Rogushkoi das Gleichgewicht verlor und sich stöhnend auf dem Boden wand.


   Ifness sagte: »Der Wagen scheint unbeschädigt zu sein. Wir wollen ihn zurückholen.«


   Etzwane starrte ihn mit vor Entsetzen starrem Gesicht an. Ein seltsam erstickter, stammelnder Laut drang aus seiner Kehle, als er einen Schritt machte, dann stehenblieb. Die Gesichter der Frauen waren ihm durch die Entfernung und durch die Bewegung unkenntlich gewesen.


   Nun sah er sie aus der Nähe und erkannte sie, die Frauen, fast alle hatte er gekannt. Einige waren freundlich zu ihm gewesen, einige schön; einige hatten gern gelacht, andere waren oft traurig gewesen. Mit seinem Gift hatte er zu diesem Massaker beigetragen – aber was hätte er anderes tun sollen?


   »Komm!« sagte Ifness brüsk. »Bring deinen Pacer her.« Er marschierte über die Wiese, ohne sich die Mühe zu machen, zurückzuschauen.


   Etzwane folgte ihm wie betäubt; er mußte sich zwingen, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


   Als er das Lager der Rogushkoi erreichte, untersuchte Ifness die Leichen mit kritischem Interesse. Die Rogushkoi bewegten sich noch, stießen gurgelnde Schreie aus, erbrachen sich, zuckten winselnd hin und her; ihre Finger gruben sich spasmisch in den Boden. Etzwane zwang sich, seinen Blick wandern zu lassen. Er entdeckte seine Schwester Delamber – tot. Ihr Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit entstellt; zerschmettert. Etzwane erkannte sie am rotgoldenen Schimmer ihres Haars. Er wanderte über das Feld. Da lag Eathre. Er kniete neben ihr nieder und nahm ihre Hände. Er glaubte, sie lebte noch, obwohl ihr das Blut aus den Ohren sickerte. Er sagte: »Ich bin Etzwane, dein Sohn Mur. Ich bin da. Ich habe versucht, dich zu retten, aber es ist mir nicht gelungen.«


   Eathres Lippen bewegten sich. »Nein«, glaubte er zu vernehmen, »es ist dir gelungen. Du hast mich gerettet… Ich danke dir, Mur.«


  Etzwane zerrte schluchzend Äste und Laub aus dem Bawbeerendickicht und stapelte sie hoch auf; er hatte keinen Spaten, um ein Grab zu schaufeln. Er legte die Leichen Eathres und Delambers auf den Scheiterhaufen und fügte ringsum weitere Äste an. Er brauchte viel Holz und mußte viele Male auf die Suche gehen.


   Ifness beschäftigte sich inzwischen mit anderen Dingen. Er schirrte die unruhigen Pacer wieder vor den Wagen und reparierte die Zügel. Dann wandte er sich den Rogushkoi zu. Er untersuchte sie aufmerksam, drehte jeden einzelnen um und starrte ihn prüfend an. Etzwane kamen sie mehr oder weniger gleich vor; massive muskulöse Wesen, einen Kopf größer als normale Menschen, mit einer harten, kupferfarbenen Haut. Ihre Gesichtszüge, die mit der Axt gehauen zu sein schienen, waren verzerrt wie die einer Dämonenmaske; wahrscheinlich die Wirkung des Gifts. Ihre Körper waren völlig haarlos; ihre Kleidung unansehnlich knapp – schmale lederne Lendenschurze, ein Gürtel, an dem Morgenstern und Krummsäbel hingen. Ifness nahm eine Klinge zur Hand und untersuchte interessiert das schimmernde Metall. »Kostbares Metall. Kein shantsches Produkt«, sagte er nachdenklich. »Wer hat das geschmiedet?«


   Etzwane wußte darauf keine Antwort; Ifness legte den Krummsäbel auf den Wagen. Die Morgensterne interessierten ihn ebenfalls. Die Griffe bestanden aus abgegriffenem Hartholz, fast fünfzig Zentimeter lang; die Köpfe waren Eisenbälle mit fünf Zentimeter langen Spitzen – eine fürchterliche Waffe.


   Etzwane hatte schließlich seinen Scheiterhaufen fertig und steckte ihn an vier Seiten an. Flammen begannen zu züngeln.


   Ifness hatte inzwischen eine unangenehme Untersuchung begonnen. Mit dem Messer hatte er den Unterleib eines Rogushkoi aufgeschlitzt. Schwarzrote Gedärme quollen heraus; Ifness schob sie mit einem Stock zur Seite und untersuchte interessiert und mit zugehaltener Nase die inneren Organe des Wesens.


   Die Dämmerung war über der Wiese angebrochen. Der Scheiterhaufen brannte lichterloh. Etzwane wollte nicht länger bleiben und rief Ifness zu: »Bist du soweit?«


   »Gleich«, sagte Ifness. »Nur noch eins!«


   Während ihm Etzwane verblüfft zuschaute, suchte er sich sechs Frauenleichen aus; mit entschlossenen Bewegungen hieb er ihnen die blutigen, zerschmetterten Köpfe ab und nahm die sechs Halsreife an sich. Dann ging er zum Teich, reinigte Reife, Messer und Hände und kehrte zu Etzwane zurück, der sich inzwischen ernsthaft fragte, ob Ifness und er womöglich den Verstand verloren hätten.


   Ifness wirkte aufgeräumt, fast fröhlich. Er blickte in die Flammen des Scheiterhaufens, die im Zwielicht zum Himmel loderten. »Zeit zum Fahren«, sagte er.


   Etzwane kletterte auf den Kutschbock des Wagens. Ifness lenkte die Pacer über die Wiese zurück. Etzwane gab ihm plötzlich ein Zeichen zum Halten. Ifness zügelte die Pacer; Etzwane sprang vom Wagen. Er lief zum Scheiterhaufen zurück, zog einen brennenden Scheit heraus, den er zur Plantage trug und damit an vielen Stellen die Galgastöcke anzündete, die schwer von Süßstoff waren. Flammen zuckten auf, schwarze Rauchwolken wallten zum Himmel. Mit grimmiger Freude betrachtete Etzwane sein Werk; dann kehrte er zum Wagen zurück.


   Ifness schwieg; Etzwane vermochte aus seiner Haltung weder Anerkennung noch Mißbilligung herauszulesen; es war ihm im Grunde auch egal.


   Als sie die Wiese verließen, machten sie noch einmal halt und blickten auf die beiden Feuer zurück. Das brennende Galgafeld erhellte den Himmel; der Scheiterhaufen glimmte nur noch rubinrot in der zunehmenden Dunkelheit. Die Feuer waren die Vergangenheit; wenn sie zu Asche geworden waren, war auch die Vergangenheit endgültig vorbei.


   Der Wagen fuhr beim Licht der Skiaffarilla ins dunkle Tal hinab. Das dumpfe Geräusch der Hufe, das Knirschen des Geschirrs und das leise Knarren der Räder waren die einzigen Geräusche; sie verstärkten die Stille nur noch. Ein- oder zweimal blickte Etzwane zurück und sah, wie der rote Schimmer langsam verblich. Schließlich vermochte er das Feuer nicht mehr zu sehen; der Himmel war dunkel. Die Skiaffarilla brannte. Etzwane drehte sich noch einmal um, dann starrte er düster geradeaus.


   Ruhig fragte Ifness: »Nachdem du nun die Rogushkoi studiert hast, was ist deine Meinung?«


   Etzwane sagte: »Sie müssen wahnsinnig oder von einem Dämon besessen sein. Irgendwie sind sie auch mitleiderregend. Aber sie müssen vernichtet werden.«


   Ifness sagte nachdenklich: »Ich muß dir zustimmen. Die Kantone Shants sind sehr verletzlich. Die Chiliten müssen sich nun umstellen oder untergehen.«


   Etzwane versuchte Ifness’ Gesicht im Sternenlicht zu erkennen. »Du kannst doch nicht annehmen, daß das bedauerlich ist?«


   »Ich bedaure den Untergang jedes einzigartigen Organismus’; eine derartige menschliche Anpassung hat es in der ganzen Geschichte der Rasse noch nicht gegeben; vielleicht kommt so etwas auch nie wieder.«


   »Und die Rogushkoi? Wahrscheinlich tut es dir auch leid, daß sie vernichtet werden?«


   Ifness lachte leise. »Noch mehr als die Rogushkoi selbst fürchte ich das, wofür sie stehen. Und zwar so sehr, daß ich gezwungen war, meine Prinzipien zu verletzen.«


   »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte Etzwane kurz.


   Ifness fuhr mit ernster Stimme fort: »Wie du weißt, reise ich in Shant herum, je nach den Erfordernissen meines Berufs. Ich sehe viele Dinge, manche erfreulich, manche unangenehm, doch von der Natur meiner Geschäfte her darf ich mich niemals einmischen.«


   Etzwane mußte an seine erste Begegnung mit Ifness denken: »Und darfst nicht einmal einem kleinen Jungen helfen, den kannibalischen Ahulphs zu entkommen?«


   Ifness wandte ihm sein Gesicht zu und musterte ihn in der Dunkelheit. »Der Junge warst du?«


   »Ja.«


   Ifness schwieg mehrere Minuten lang. Dann sagte er: »Du hast einen düsteren Charakterzug, der dich manchmal gegen deine Interessen handeln läßt. Indem du einen zehn Jahre alten Vorfall ausgräbst, riskierst du es, mich zu kränken – was hast du davon?«


   Etzwane sagte tonlos: »Ich hatte damals etwas gegen den ruhigen alten Mann, der mich sterben lassen wollte. Mich jetzt zu äußern, ist eine Erleichterung, ja eine Freude. Wahrscheinlich ist das der Nutzen, den ich davon habe. Mir ist absolut gleichgültig, ob du gekränkt bist oder nicht.« Nachdem er zu sprechen begonnen hatte, konnte er nicht mehr aufhören. »All das, was ich mir erhofft hatte und wofür ich gearbeitet hatte, ist vorbei. Wer ist schuld? Die Rogushkoi? Ich? Der Mann ohne Gesicht? Die Chiliten? Wir alle tragen Schuld. Ich hätte früher kommen müssen. Ich versuche, mich zu entschuldigen; ich hatte nicht genügend Geld, ich konnte nichts von dem Überfall der Rogushkoi wissen. Dennoch hätte ich eher kommen müssen. Die Rogushkoi – sie sind wahnsinnig; ich bin froh, daß ich sie vergiftet habe; ich würde mit Freuden die ganze Rasse dieser mutierten Kreaturen vernichten. Die Chiliten, die du betrauerst – sie sind mir auch gleichgültig. Der Mann ohne Gesicht – nun ja, das ist etwas anderes! Wir haben uns darauf verlassen, daß er uns beschützt. Wir bezahlen ihm unsere Steuern; wir tragen seinen Reif; wir folgen gezwungenermaßen seinen Edikten. Und wozu? Warum ist er gegen die Rogushkoi nicht eingeschritten? Es ist entmutigend, gelinde gesagt!«


   »Und ungelinde gesagt?«


   Aber Etzwane schüttelte nur schweigend den Kopf. »Warum hast du den Rogushkoi die Bäuche aufgeschnitten?« fragte er nach einer Pause.


   »Ich interessierte mich für ihren Körperbau.«


   Etzwane stieß ein Lachen aus, in dem ein schriller Unterton mitschwang. Er schloß schnell den Mund. Eine Weile herrschte Stille. Der Wagen rollte durch das sternenhelle Tal. Etzwane hatte keine Vorstellung, wie weit sie schon waren, wie weit sie noch fahren mußten. Er stellte eine andere Frage: »Warum hast du den Frauen die Köpfe abgeschlagen und die Reife genommen?«


   Ifness seufzte: »Ich hatte gehofft, du würdest mich das nicht fragen, denn ich kann dir keine befriedigende Antwort geben.«


   »Du hast viele Geheimnisse«, sagte Etzwane.


   »Wir alle haben in uns Dinge, die wir niemandem enthüllen«, sagte Ifness. »Zum Beispiel du: du hast Unzufriedenheit mit dem Mann ohne Gesicht geäußert, aber du schweigst dich über deine weiteren Absichten aus.«


   »Die sind nicht geheim«, sagte Etzwane. »Ich werde nach Garwiy reisen; ich werde dort eine Purpurne Petition kaufen; ich werde meine Ansicht mit größtmöglicher Klarheit vortragen. Unter den gegebenen Umständen muß der Mann ohne Gesicht das beachten.«


   »Müßte man annehmen«, räumte Ifness ein. »Aber nehmen wir einmal das Gegenteil an. Was dann?«


   Etzwane blinzelte aus den Augenwinkeln die dunkle Silhouette an, die sich vor der brennenden Skiaffarilla starr, aber doch entspannt abzeichnete. »Warum sollte ich mich mit unwahrscheinlichen Möglichkeiten belasten?«


   »Ich bin deiner Meinung, daß zuviel Planung manchmal die Spontaneität beeinträchtigt«, sagte Ifness. »Wenn es jedoch zwei gleich wahrscheinliche Möglichkeiten gibt, ist es weise, sich in beiden Richtungen umzusehen.«


   »Ich habe doch genügend Zeit für meine Pläne«, sagte Etzwane knapp.


  9


  Mitten in der Nacht erreichten sie das Ende des Mirktals. Einige schwache Lichter flackerten auf den Tempelterrassen; ein Windhauch trug den süßsauren Duft von Galga herüber, vermischt mit dem strengen Geruch von verkohltem Holz und Fellen.


   »Die Chiliten werden Galexis verehren, bis ihnen das Rauschgift ausgeht«, sagte Ifness. »Dann müssen sie sich eine neue Gottheit suchen.«


   Sie durchfuhren den Rhododendronweg, eine Häuserzeile ohne Atem, von Erinnerungen erfüllt, kalter Staub. Das Blattwerk über ihnen war dunkel, die Straße ein heller Schimmer unter den Rädern. In den Häusern standen die Türen offen, boten Schutz und Ruhe; doch keiner schlug eine Rast vor. Sie trieben das Gespann weiter durch die Nacht.


   Im Osten stieg als herrliche Kaskade aus Orange und Violett die Dämmerung auf; als sich Sasetta in den Himmel emporschwang, erreichte der Wagen Carbade. Die Pacer gingen langsam und mit gesenkten Köpfen, erschöpfter als die Männer.


   Ifness fuhr beim Gasthaus vor und lieferte das Gespann ab; die Halsreife und Waffen wickelte er zu einem Bündel zusammen und steckte es unter die Jacke.


   Etzwane wollte nach Westen fliegen; in Brassei hatte Ifness angegeben, er wolle nach Osten. Etzwane sagte stockend: »Wir trennen uns jetzt. Du hast mir sehr geholfen. Ich danke dir, und ich muß sagen, daß ich dich in besserer Stimmung verlasse als bei einer früheren Gelegenheit. Ich entbiete dir also Lebewohl, Ifness.«


   Ifness verbeugte sich höflich. »Auch dir Lebewohl.«


   Etzwane machte kehrt und ging über den Platz zur Ballonwegstation. Ifness folgte ihm etwas langsamer.


   Am Fahrkartenschalter sagte Etzwane mit klarer Stimme: »Ich möchte mit dem ersten Ballon nach Garwiy.« Als er die Fahrt bezahlte, merkte er, daß Ifness hinter ihm stand, und begrüßte ihn mit einem kurzen Nicken, das Ifness erwiderte. Ifness trat an den Schalter und kaufte selbst eine Fahrkarte.


   Der Ballon nach Süden zur Kreuzung wurde in Carbade erst in einer Stunde erwartet; Etzwane schritt unruhig auf und ab und ging dann zum Erfrischungsstand hinüber, wo er Ifness vorfand. Etzwane trug seine Mahlzeit zu einem kleinen Tisch, gefolgt von Ifness, der sich kurz entschuldigte.


   Die beiden aßen schweigend. Als Etzwane fertig war, kehrte er zur Station zurück, etwas später kam auch Ifness.


   Die Schiene begann zu singen: ein dünnes, schrilles Sirren, das den herannahenden Fahrschlitten ankündigte. Fünf Minuten später schwankte und ruckelte der Ballon zur Landeplattform herab. Etzwane stand auf, während Ifness nachdenklich aus dem Stationsfenster starrte; er betrat die Gondel und setzte sich auf die Bank. Ifness trat hinter ihm ein und setzte sich ihm direkt gegenüber. Etzwane konnte ihn nun nicht länger ignorieren. »Ich dachte, du wolltest nach Osten.«


   »Eine dringende Angelegenheit führt mich an einen anderen Ort«, sagte Ifness.


   »Nach Garwiy?«


   »Nach Garwiy.«


   Der Ballon stieg auf und glitt, vom frischen Morgenwind getrieben, die Schiene entlang auf die Kreuzung zu.


  In Etzwanes Zeit als Musiker hatte Frolitz die Truppe nur selten und nur für kurze Perioden nach Garwiy geführt; die Menschen dort zogen dramatischere, frivolere, städtischere Vergnügen vor. Etzwane fand Garwiy dennoch faszinierend, nicht zuletzt wegen der herrlichen Architektur.


   Im ganzen menschlichen Universum gab es keine Stadt, die sich mit Garwiy messen konnte, eine Stadt, die aus Glas gebaut war – Blöcke, Säulen, Zylinder aus Glas: purpur, grün, lavendelfarben, blau, rosa, dunkelrot.


   Zu den ursprünglichen Auswanderern von der Erde hatten zwanzigtausend Chama Reya gehört. Angehörige eines Kults von Ästheten. Auf Durdane beschlossen sie die herrlichste Stadt zu bauen, die die Rasse je errichtet hatte, und dieser Aufgabe widmeten sie sich voll und ganz. Das erste Garwiy hielt sich siebentausend Jahre, nacheinander von den Chama Reya, der Architekturgesellschaft, den Direktor-Dynastien, den Superdirektoren und schließlich den Purpurnen Königen beherrscht. Jedes Jahrhundert fügte Garwiy neue Wunder hinzu, und es hatte den Anschein, als sei es das Ziel jedes Purpurnen Königs, die Erinnerung an die Vergangenheit verblassen zu lassen und die Zukunft zu verblüffen. König Cluay Pandamon errichtete eine Arkade aus neunhundert Kristallsäulen, die jeweils sechzig Fuß hoch waren und ein prismatisches Glasdach trugen. König Pharay Pandamon baute einen Marktpavillon verblüffenden Zuschnitts. In einem kreisförmigen See wurden hohle Glasblöcke so zusammengefügt, daß sie zwölf schwimmende konzentrische Ringe bildeten, jeder zwanzig Fuß breit, verbunden durch Lager, so daß jeder Ring von den anderen getrennt schwamm. Auf diesen Schwimmwegen wurde ein Bazar für Händler und Kunsthandwerker errichtet, jeder Stand von seinem Nachbarn durch eine farbige Glasscheibe getrennt. Auf einem unterirdischen Steg brachten hundert Ochsen den äußeren Ring langsam in Bewegung, der über das Wasser, das die Schwimmblocks umgab, bald auch die inneren Ringe zum Kreisen brachte. Alle sechs Stunden wechselten die Ochsen die Bewegungsrichtung des Außenrings, und mit der Zeit bewegten sich alle Ringe in verschiedenen Geschwindigkeiten und verschiedenen Richtungen und boten so dem Betrachter ein Bild sich ständig verändernder Farben und Schatten – der Marktbazar des Königs Pharay Pandamon.


   Während der Herrschaft von König Jorje Shkurkane erreichte Garwiy einen Höhepunkt. An den Hängen des Ushkadel glitzerten zahlreiche Paläste, im Hafen des Jardeen löschten gläserne Schiffe die Waren der Welt: Rohstoffe, Seidenballen und Häute aus Nordshant, die Fleischprodukte Palasedras, Salze und Oxyde aus den Minen Caraz’ zur Herstellung von Glas. Alle zweiundsechzig Kantone trugen zum Ruhme Garwiys bei; der Verwalter des Pandamon war in allen Gegenden Shants ein vertrauter Anblick. Während der unglückseligen Herrschaft König Kharenes revoltierte der Süden; die palasedranischen Adlerherzöge durchquerten den großen Salzsumpf und lösten den Vierten Palasedranischen Krieg aus, der der Dynastie Pandamons ein Ende setzte.


   Während des Sechsten Palasedranischen Krieges verschanzten sich palasedranische Schützen auf den Höhen von Ushkadel, von wo sie Luftminen in die alte Stadt schleuderten. Eine Fontäne aus farbigen Glassplittern nach der anderen sprühte hoch in die Luft.


   Schließlich begann der Kriegsherr Viana Paizifume seinen wilden Angriff auf den Hang, der später in die Legende eingehen sollte. Seine Spezialtruppen waren aufgerieben, die Elitespeerwerfer führerlos und verwirrt, die Glasarmbrustschützen am Fuß des Berges festgekrallt – und doch vernichtete Paizifume die palasedranische Streitmacht, und zwar mit einer Horde wildgemachter Ahulphs, die mit Teer bestrichen, angezündet und hangaufwärts getrieben wurden. Der Sieg war ein schwacher Trost angesichts des zerstörten Garwiy; seit dieser Tat war das Mißtrauen und die Bitterkeit gegenüber den Palasedranern nicht mehr geschwunden.


   Viana Paizifume aus dem Kanton Glirris an der Ostküste weigerte sich, einen neuen Pandamon auf dem Purpurnen Thron zu dulden, und rief ein Konklave der Kantone ein, um eine neue Regierung zu bilden. Nach dreiwöchiger Streiterei war Paizifumes Geduld erschöpft. Er stieg auf das Podium und deutete auf eine Plattform, die mit einem Leinwandschirm bespannt war.


   »Hinter dem Schirm«, erklärte Paizifume, »sitzt euer neuer Herrscher. Ich werde euch seinen Namen nicht nennen; ihr werdet ihn nur durch seine Edikte kennenlernen, die ich durchsetzen werde. Begreift ihr den Vorteil dieses Arrangements? Wenn ihr euren Herrscher nicht kennt, könnt ihr auch nicht gegen ihn intrigieren. Endlich ist der Weg frei für die wahre Gerechtigkeit.«


   Hat der erste Mann ohne Gesicht wirklich hinter der Leinwand gestanden? Oder hatte Viana Paizifume nur ein unsichtbares Alter Ego erfunden? Damals wußte es niemand, und auch heute ist die Antwort nicht bekannt. Aber als Paizifume schließlich ermordet wurde, fing man die Verschwörer sofort, versiegelte sie in Glaskugeln und hängte sie an einem Kabel auf, das zwischen zwei Masten verlief. Tausend Jahre lang hingen die Kugeln dort wie Murmeln, bis sie eines Tages von einem Blitz getroffen und vernichtet wurden.


   Eine Zeitlang setzte der Mann ohne Gesicht seine Befehle durch eine Zwangstruppe durch, die sich bald unpassende Freiheiten herausnahm und eine Revolte anzettelte. Der Konservative Rat unterdrückte den Aufstand, löste die Truppe auf und stellte die Ordnung wieder her. Der Mann ohne Gesicht erschien vor dem Rat in einer Rüstung aus schwarzem Glas – mit einem schwarzen Glashelm, der seine Identität verbarg. Er forderte und erhielt größere Macht und Verantwortung. Zwanzig Jahre lang waren alle Energien Shants auf die Vervollkommnung des Halsreifs gerichtet. Das Magneta-Edikt machte einen Halsreif für jeden Erwachsenen zur Pflicht und löste neue Unruhen aus – den Hundertjährigen Krieg, der erst zu Ende ging, als der letzte Bürger seinen Halsschmuck erhalten hatte.


   Garwiy gewann seinen Pandamon-Glanz nicht zurück, wurde aber noch immer für das größte Wunder Durdanes gehalten. Es gab Türme aus blauem Glas, Säulen aus purpurnem Glas, grüne Glaskuppeln, Prismen und Säulen, Wände aus klarem, schimmerndem Glas, das im Sonnenlicht aufblitzte. In der Nacht erhellten farbige Laternen die Stadt – grüne Lampen hinter blauem und purpurnem Glas, rosa Lampen hinter blauem Glas.


   In den Palästen am Ushkadel wohnten noch immer die Patrizier Garwiys, die aber nur noch wenig gemein hatten mit dem prunkvollen Adel der Pandamon-Zeit. Heute bezogen diese Menschen ihr Einkommen aus Landsitzen, aus der Schiffahrt, aus Labors und Fabriken, in denen Halsreife, Radios, Glühkuppeln und andere elektronische Vorrichtungen zusammengesetzt wurden, wobei Bauteile zur Verwendung kamen, die in anderen Gegenden Shants produziert wurden: monomolekulare Leiterdrähte, halborganische Elektronenkontrollgeräte, Magnetkerne aus gesintertem Eisengewebe, Teile aus Gold, Silber und Blei für Verbindungen und Schalter. Kein Techniker begriff die Stromkreise, die er anwendete; wie groß das ursprüngliche theoretische Wissen auch gewesen sein mochte – es war inzwischen zu einer Art geheimer Überlieferung geworden, zu einer Beherrschung der Techniken, während man die zugrundeliegenden Prinzipien nicht mehr begriff. Die Werkstätten und Fabriken lagen im industriellen Vorort Shranke am Jardeenfluß; die Arbeiter lebten in der Nähe in hübschen Häusern inmitten von Gärten und Obstplantagen.


   Das also war Garwiy – eine gewaltige Metropole, wenn auch ohne große Bevölkerung, ein Ort beeindruckender Schönheit, der durch sein Alter und den Akzent der Geschichte noch an Wirkung gewann.


   Die Bürger Garwiys waren einzigartig – überzivilisiert, aufgeschlossen für alle Abarten ästhetischer Qualität, ohne selbst besonders kreativ zu sein. Die Ästhetische Gesellschaft, deren Mitglieder sich aus den Aristokraten vom Ushkadel rekrutierten, nahm öffentliche Aufgaben wahr, was das gewöhnliche Volk Garwiys ganz in Ordnung fand. Die Patrizier hatten das Geld; es war also nur recht und billig, wenn sie auch die Verantwortung trugen. Der Normalbürger lehnte die Patrizier nicht ab; vor dem Gesetz waren alle gleich. Wenn er durch Schlauheit und Energie ein Vermögen an sich brachte und einen Palast erwarb, wurde er zwanglos in die Ästhetische Gesellschaft aufgenommen. Nach zwei oder drei Generationen als Emporkömmlinge mochten sich seine Nachkommen als eigenständige Ästheten ansehen. Der Normalbürger war ein komplizierter Mensch; höflich und gebildet, lebhaft, launisch, frivol und irgendwie auch empfindlich. Er war überschwenglich, aber kritisch; selbstgefällig, aber anspruchsvoll, modebewußt, aber Exzentrizitäten gegenüber nicht abgeneigt. Er war gesellig, und doch introvertiert, vertraut mit jeder grünen Facette und jedem purpurnen Schimmer seiner wunderbaren Stadt, auf dem laufenden, was die neuesten Vergnügen anging, und am Rest von Shant wenig interessiert. Musik bewegte ihn kaum, und er hatte kein Gefühl für die Traditionen der Druithines oder der Musiktruppen, das war für ihn Provinz; er liebte mehr die bissig-witzigen Balladen, Lieder mit aktuellen Bezügen, Unterhalter mit exzentrischem Anstrich – kurz, all die Dinge, die Musiker verabscheuten.


   Der Bürger von Garwiy betrachtete seinen Halsreif als notwendiges Übel und machte gelegentlich eine satirische Bemerkung über den Mann ohne Gesicht, vor dem er Ehrfurcht mit einer winzigen Spur Verachtung empfand. Irgendwo am Ushkadel lebte angeblich der Mann ohne Gesicht in einem Palast; die Frage nach seiner Identität beschäftigte die Garwiyer ständig. Sie nutzten ihr Recht zur Petition selten aus, wenn überhaupt; diese Einrichtung war den Fremden vorbehalten, den Bauerntrotteln aus der Provinz. Die Bürger hatten schon von den Rogushkoi gehört und sich vielleicht über ihre seltsamen Angewohnheiten gewundert, aber weiter reichte das Interesse kaum. Für den Garwiyer war das Wildland des Hwan fast so unwirklich und weit entfernt wie die Hauptstadt von Caraz.


  Die Sonnen fielen nach Süden auf die Wintersonnenwende zu; zur gleichen Zeit erreichte Durdane den Teil seiner Kreisbahn, in der seine Sonnen sich gegenseitig verfinstern; eine Situation, die die jahreszeitlichen Gegensätze verstärkte. Kalte Luft vom Nimmir trug herbstliche Winde in den Süden Shants.


   Der Ballon Shostrel verließ Angwin und raste vor dem Wind mit hoher Geschwindigkeit über die Große Querroute, verließ das Wildland, erreichte Shade, dann Fairlea und passierte die Brasseikreuzung; hier blickte Etzwane ausdruckslos nach Westen, wo Frolitz wahrscheinlich seine baldige Rückkehr erwartete; dann ging es durch die Kantone Conduce, Maiy, Wildrose, die eifersüchtig über ihre Individualität wachten, bis schließlich der Kanton Garwiy erreicht war. Mit fünfzig Meilen in der Stunde bewegten sie sich durch das Tal des Schweigens, an der Reihe schimmernder Glastafeln entlang, die jeweils die überlebensgroße Gestalt eines dynastischen Königs zeigten. Die Stellungen der Figuren waren identisch; die Könige standen mit leicht vorgerücktem rechten Fuß, die Zeigefinger zu Boden gerichtet, auf dem Gesicht einen ernsten, beinahe ratlosen Ausdruck, die Augen ins Leere starrend, als rätselten sie über eine verblüffende Zukunft.


   Der Windwächter begann seine Kabel zu lockern; die Shostrel schwebte langsamer durch die Jardeenpforte und erreichte die Garwiy-Station. Bremsen verlangsamten den Laufschlitten; ein Judasschlitten wurde so fachmännisch an den Leinen befestigt, daß der Ballon in fließender Bewegung zu Boden gezogen wurde.


   Etzwane stieg aus, gefolgt von Ifness. Mit höflichem Nicken überquerte Ifness den Stationsplatz und wandte sich in den Kavaleski-Durchgang, der unter einem Turm aus dunkelblauem Glas mit wasserblauen Pilastern hindurchführte – und erreichte dort die Kavalesko-Avenue*. Etzwane zuckte die Achseln und ging seines Wegs.


  
    


    * Die zwölf Straßen, die vom Platz der Ästhetischen Gesellschaft ausgingen, waren nach Gottheiten der Chama Reya benannt.

    

  


   Frolitz stieg gewöhnlich in Fontenays Schänke ab, am Norden des Platzes gelegen, wo die Geschäftsleitung als Gegenleistung für einige Abende Musik, Essen und Unterkunft stellte. Etzwane begab sich dorthin. Er bat um Stift und Papier und machte sich sofort daran, die Petition aufzusetzen, die er am folgenden Tag einreichen wollte.


   Zwei Stunden später hatte Etzwane das Dokument fertig. Er las das Schriftstück ein letztes Mal durch und war zufrieden; der Text schien klar und nachdrücklich zu sein, ohne unvernünftig zu wirken. Er lautete:


  Zur Information des ANOME:


  Während eines kürzlichen Besuchs in den Vorbergen des Hwan im Kanton Bastern fielen mir die Auswirkungen eines Rogushkoi-Überfalls auf die chilitische Gemeinschaft in Bashon auf. Sachwerte wurden erheblich beschädigt; eine Gerberei und gewisse Nebengebäude wurden vernichtet. Eine große Anzahl Frauen wurden entführt und später auf grauenhafte Weise getötet.


  Es ist wohlbekannt, daß das Wildland des Hwan inzwischen ein Reservat für jene unangenehmen Ungeheuer geworden ist, die in aller Ruhe rauben und plündern können. Ihre Zahl und Kühnheit nimmt mit jedem Jahr zu. Ich bin der Auffassung, daß alle jetzt in Shant lebenden Rogushkoi im Zuge einer rücksichtslosen, sorgfältig geplanten Aktion vernichtet werden müssen.


  Ich schlage vor, daß eine geeignete Miliz aufgestellt, ausgebildet und bewaffnet wird. Gleichzeitig sollte eine Studie über die Rogushkoi über ihre Gewohnheiten und ihre Lieblingsorte aufgestellt werden. Wenn alles bereit ist, kann die Miliz in disziplinierter Kampfordnung in den Hwan vordringen, ihn durchkämmen und die Rogushkoi angreifen und vernichten.


  Kurz gefaßt ist dies meine Petition. Mir ist klar, daß ich einen umfassenden Regierungseingriff vorschlage, aber meiner Meinung nach ist eine solche Maßnahme dringend erforderlich.


  Es war später Nachmittag; zu spät, um die Petition noch einzureichen. Etzwane überquerte den Jardeen und wanderte durch den Pandamon-Park, wo der Nordwind ihm das Laub um die Füße wirbelte. Er erreichte den Aeolischen Saal, ein Musikinstrument aus perlgrauem Glas, das dreihundert Fuß lang war. Der eingefangene Wind wurde in eine Art Hörsaal geleitet. Der Spieler ließ die aufgestaute Luft mittels Gestängen und Kanälen weiterstreichen und eins, zwanzig oder hundert Glasstäbchen anschlagen – von denen es insgesamt zehntausend gab. Wer durch die Halle wanderte, erlebte die Dimensionen des Hörens – die Laute kamen aus verschiedenen Richtungen: klimpernde Akkorde, das Geflüster kaum erkennbarer Melodien, dünnes, glasiges Erbeben, die kristallreinen Töne der großen Gongs; Windstöße liefen über die Decke wie Wellen über einen Teich; schwere Töne, durchdringend und melancholisch, wie eine Bojenglocke im Nebel. Von Zeit zu Zeit schien die ganze Decke in Töne zu zerbrechen.


   Bei Nordwind hörte Etzwane den Saal nun in vollem Klang; im Zwielicht überquerte er wieder den Fluß und aß in einem der schönen Restaurants von Garwiy unter hundert rosa-lavendelfarbenen Lampen – eine Erfahrung, die er sich bisher versagt hatte. Das Geld, das er im Laufe der Jahre gehortet hatte: wozu war es da? Es stand für Leid und Nutzlosigkeit, er wollte es so schnell wie möglich ausgeben, es frivolen Zwecken zuführen. Sein nüchternes zweites Ich legte jedoch hastig ein Veto ein. Das würde er nicht tun. So schwer erworbenes Geld sollte nicht leichtfertig zerrinnen. Aber wenigstens heute abend wollte er sein Mahl genießen, und er zwang sich in die richtige Stimmung. Die Gänge wurden ihm von einer hübschen Kellnerin serviert. Etzwane betrachtete sie mit ernstem Interesse; sie schien liebenswürdig zu sein; mit einem Mund, der stets lächelnd erscheinen wollte. Er aß: das Fleisch war perfekt zubereitet. Als er fertig war, wollte sich Etzwane mit der Kellnerin unterhalten, brachte aber den Mut nicht auf. Jedenfalls stammte sie aus Garwiy, während er nur ein Fremder aus der Provinz war, und sie würde ihn für wunderlich halten. Er überlegte, wo Frolitz jetzt wohl sein mochte, und dachte auch an den schweigsamen Ifness. Unruhig kehrte er in die Schänke zurück und blickte dort in den Tavernenraum, in dem es ruhig zuging; es waren keine Musiker zu sehen. Etzwane ging zu Bett.


   Am Morgen besuchte er einen Schneider, der ihm eine neue Montur verpaßte – eine weiße Tunika mit einem hoch ausschwingenden Kragen, dunkelgrüne Reithosen, an den Fußgelenken zusammengeschnallt, schwarze Stiefel aus Ahulphleder mit Silberschnallen. Noch nie hatte er so auffällige Kleidung getragen. Er war nicht so recht überzeugt, daß die Gestalt im Spiegel tatsächlich er selbst war. Ein Friseur trimmte ihm das Haar und rasierte ihn mit einem gläsernen Messer. Aus einem plötzlichen Impuls heraus, als wollte er den spöttischen Gedanken seines Unterbewußtseins trotzen, erstand er eine kecke kleine Mütze mit einem Medaillon aus farbigem Glas. Sein Spiegelbild löste komplizierte Empfindungen in ihm aus; Ekel und Verblüffung über seine Narretei, mit einem Hauch Trotz, als drängten plötzlich allerlei leichtfertige Züge, die er von Dystar geerbt hatte, an die Oberfläche. Etzwane zuckte die Achseln und schnitt ein Gesicht; das Geld war ausgegeben; jetzt mußte er die Mütze auch tragen. Er trat in das grelle lavendelfarbene Mittagslicht hinaus; das Glas Garwiys blitzte und funkelte.


   Etzwane ging langsam zum Gesellschaftsplatz. Wenn er eine Fünfhundert-Florin-Petition kaufte, erweckte das bestimmt die Aufmerksamkeit des Mannes ohne Gesicht. Na, und was dann? Seine Sorgen waren unbegründet, die Petition war legal. In seinem Text kam ehrlich Sorge zum Ausdruck; seiner Auffassung nach war der Mann ohne Gesicht der Diener des Volkes von Shant!


   Etzwane überquerte den Gesellschaftsplatz und näherte sich dem langen niedrigen Gebäude aus magentarotem Glas, das er schon einmal aufgesucht hatte. An der Vorderfront befand sich eine Fläche aus mattpurpurnem Satin, an dem Petitionen und die Antworten des Mannes ohne Gesicht angeschlagen waren. Zwanzig oder dreißig Personen, nach ihren Trachten aus verschiedenen Kantonen stammend, standen vor dem Fünf-Florin-Schalter an. Sie waren mit ihrem Kummer aus jedem erdenklichen Winkel Shants gekommen, und während sie warteten, beobachteten sie die garwiyischen Passanten mit mürrischen Gesichtern. Nebenan befand sich der vornehmere Schalter für jene Leute, deren Anliegen ernst genug war, daß sie eine Hundert-Florin-Petition erwarben. Am anderen Ende des Gebäudes führte eine Tür mit einem purpurnen Stern in den Raum, wo sehr reiche oder sehr ungestüme Bürger eine Petition zu fünfhundert Florin kaufen konnten.


   Durch diese Tür marschierte Etzwane, ohne das Tempo zu vermindern.


   Der Raum war leer. Er war der einzige Petitionssteller. Hinter dem Tresen sprang ein Mann auf. »Du wünschst, Herr?«


   Etzwane zog sein Geld aus der Tasche. »Eine Petition.«


   »Sehr wohl, Herr. Sicher eine sehr wichtige Angelegenheit…«


   »Der Meinung bin ich.«


   Der Schreiber zog ein magentarotes Dokument hervor, dazu einen Stift und ein Faß mit schwarzer Tinte; während Etzwane schrieb, zählte er das Geld und bereitete eine Quittung vor.


   Etzwane unterzeichnete seine Petition, faltete sie zusammen, steckte sie in den Umschlag, den ihm der Schreiber gegeben hatte, der mit einem Blick auf Etzwanes Reif den Farbencode notierte. »Dein Name, Herr, wenn es recht ist.«


   »Gastel Etzwane.«


   »Dein Heimatkanton?«


   »Bastern.«


   »Sehr wohl, Herr; das genügt.«


   »Wann bekomme ich die Antwort?«


   Der Schreiber breitete die Hände aus. »Was kann ich darauf antworten? Der Anome kommt und geht; ich weiß von seinen Plänen nicht mehr als du. In zwei oder drei Tagen kannst du eine Antwort erwarten. Aber sie muß öffentlich ausgehängt werden wie alle anderen; niemand darf sagen können, der Anome tue einem Bürger einen persönlichen Gefallen.«


   Etzwane hatte etwas an Schwung verloren, als er das Büro verließ. Die Tat war vollbracht. Er hatte getan, was er konnte; nun mußte er die Entscheidung des Mannes ohne Gesicht abwarten. Er stieg eine grüne Glastreppe empor und betrat einen Erfrischungsgarten voll Blumen; Farne und Bäume waren aus blauem, grünem, weißem und rotem Glas. An einem Tisch, von dem aus er den Platz überblicken konnte, nahm er ein Mahl aus Früchten und hartem Käse zu sich. Er bestellte Wein und bekam einen schmalen hohen Kelch vorgesetzt, der hellen, kühlen Pelmonte enthielt. Er fühlte sich erschöpft – und kam sich etwas absurd vor. War er zu großspurig vorgegangen? Der Mann ohne Gesicht begriff bestimmt jeden Aspekt des Problems; die Petition kam ihm sicher frech und unreif vor. Etzwane nippte in düstere Gedanken versunken an seinem Wein. Fünfhundert Florin ausgegeben. Wofür? Für eine Linderung von Schuldgefühlen. Das war es. Dieses Hinwerfen von fünfhundert Florin für eine wertlose Petition war seine Art, sich selbst zu bestrafen. Fünfhundert schwerverdiente Florin!


   Etzwane preßte die Lippen zusammen und rieb sich mit den Fingerspitzen die Stirn. Was geschehen war, war geschehen. Er hatte das Geld nicht gebraucht. Sie war tot. Alles war vorbei. Vorbei! – Jedenfalls würde ihn die Antwort des Mannes ohne Gesicht über die Maßnahmen unterrichten, die gegen die Rogushkoi unternommen wurden.


   Etzwane leerte seinen Kelch und kehrte zu Fontenays Schänke zurück. Er fand den Besitzer im Lagerraum mit einem Trio seiner Freunde. Er hatte von seinen Vorräten gekostet und war in einer schwierigen und zänkischen Stimmung.


   Etzwane fragte höflich: »Wer spielt hier abends Musik?«


   Der Wirt wandte sich um und musterte Etzwane von Kopf bis Fuß; Etzwane bedauerte die teure neue Kleidung. In seiner alten Aufmachung hatte er mehr wie ein reisender Musiker ausgesehen.


   Der Wirt erwiderte kurz angebunden: »Im Augenblick niemand.«


   »Wenn das so ist, möchte ich mich bewerben.«


   »Aha. Was kannst du?«


   »Ich bin Musiker. Ich spiele die Khitan.«


   »Ein aufstrebender junger Druithine, wie?«


   »Ich sehe mich nicht so«, erwiderte Etzwane.


   »Dann also ein Sänger mit drei Akkorden und ebenso vielen falschen Dialekten?«


   »Ich bin Musiker, kein Sänger.«


   Einer der Freunde des Wirts merkte, woher der Wind wehte, hielt seinen Krug hoch und blickte durch das Glas auf den Inhalt: »Neuer Wein ist dünn; nur alter Wein ist schwer und vollmundig.«


   »Genau«, sagte der Wirt. »Ein junger Musiker weiß zu wenig, hat zu wenig empfunden; denke nur an den großen Aladar Szantho! Er hielt sich vierzehn Jahre lang abseits. Ohne deiner Fähigkeit zu nahe zu treten – wie könntest du ein reifes und wissendes Publikum in deinen Bann schlagen?«


   »Du wirst es nie wissen, wenn du mich nicht anhörst.«


   »Du läßt dich nicht abweisen? Na gut, dann sollst du spielen. Ich zahle erst, wenn du mir Gäste ins Haus holst – was ich bezweifle.«


   »Ich erwarte keine Bezahlung«, sagte Etzwane, »nur Verpflegung und Unterkunft.«


   »Auch das kann ich dir nicht zubilligen, bevor ich dich gehört habe. In Garwiy hat man wenig übrig für fremde Musik. Wenn du Schildkröten hypnotisieren oder unanständige Verse oder aktuelle Balladen vortragen oder deine Augen gegenläufig kreisen lassen könntest – das wäre etwas anderes.«


   »Ich kann nur Musik spielen«, sagte Etzwane brüsk. »Meine Bezahlung, wenn überhaupt, stelle ich deiner Großzügigkeit anheim. Haben wir eine Khitan im Haus?«


   »Du wirst eine oder zwei im Schrank dort hinten finden.«


  Drei Tage vergingen. Etzwane spielte im Schankraum – gut genug, um das Publikum zu unterhalten und den Wirt zufriedenzustellen. Er verzichtete auf Experimente und setzte den Rhythmuskasten nur vorsichtig ein.


   Als es am dritten Abend spät geworden war, überkam ihn eine seltsame Stimmung, und er schlug die verlorenen Akkorde eines Druithines an, der eine Träumerei beginnt. Er spielte eine nachdenkliche Melodie und einen kleinen Rückblick. Musik ist das Ergebnis von Lebenserfahrung, überlegte er; er hatte genügend Erfahrung, um Musiker zu sein. Gewiß, einige seiner Emotionen waren noch unausgegoren, und etliche Akkorde kamen mit zu stark durchgedrücktem Brillanzhebel. Doch das merkte Etzwane von sich aus; er wechselte mitten im Stück in eine leise, ruhige Passage über. Dabei bemerkte er, daß das Publikum aufmerksam geworden war. Bisher hatte er in seltsamer Entrückung gespielt, jetzt war er sich seiner Umwelt wieder bewußt. Er jonglierte das Stück auf eine Gruppe konventioneller Akkorde zurück und hörte auf. Er fürchtete den Blick zu heben und sich umzusehen. Hatten sie gespürt, was er gefühlt hatte? Oder belächelten sie seine Exzesse? Er legte das Instrument zur Seite und verließ sein Podest.


   Und sah sich Frolitz gegenüber. Der ihn mit seltsamem Lächeln anblickte. »Der vollendete junge Druithine! Der seine tollen Überraschungen bei Fontenay vorspielt, während sein Herr, der arme alte Frolitz, in Brassei um seine Rückkehr betet.«


   »Ich kann alles erklären«, sagte Etzwane.


   »Ich hoffe, es geht deiner Mutter gut.«


   »Sie ist tot.«


  »Tot ist ein böses Wort«, sagte Frolitz. Er kratzte sich die Nase, trank aus seinem Krug und blickte sich um. »Die Truppe ist hier. Spielen wir Musik?«


  Am nächsten Morgen ging Etzwane (wieder in sein neues Gewand gekleidet) zum Gesellschaftsplatz und dort zum Petitionsbüro. Links antworteten graue Karten auf die Fünf-Florin-Petitionen: Urteile über kleinliche Streitereien, Schadenersatzklagen, Beschwerden gegen örtliche Beschränkungen. In der Mitte hingen hellgrüne Pergamentbogen, mit Smaragdglasnadeln festgesteckt, und beantworteten die Hundert-Florin-Petitionen. Weiter rechts verkündeten Pergamente mit schwarz-purpurner Umrandung die Entscheidungen über die Fünfhundert-Florin-Petitionen. Nur drei Antworten hingen dort.


   Etzwane vermochte sich kaum zu beherrschen, als er den Platz überquerte; die letzten Meter legte er fast im Laufschritt zurück.


   Er überflog die purpur-schwarz-geränderten Dokumente. Das erste lautete:


  Lord Fiatz Ergold, der das Einschreiten des ANOME gegen das ungewöhnliche harte Urteil gefordert hat, das im Kanton Amaze gegen seinen Sohn, den Ehrenwerten Arlet, ergangen ist, höre dieses: Der ANOME hat eine Abschrift der Verhandlung angefordert und wird den Fall studieren. Die angegebene Strafe erscheint angesichts der Tat unangemessen hoch. Lord Fiatz Ergold sollte jedoch wissen, daß eine Tat, die in einem Kanton nur unangebracht oder vulgär ist, in einem anderen Kanton ein Kapitalverbrechen darstellen kann. Der ANOME kann trotz aller Sympathie für Lord Fiatz Ergold nicht gut den örtlichen Gesetzen widersprechen. Wenn es die Umstände erlauben, wird der ANOME jedoch um Milde beten.


  Die zweite Antwort lautete:


  Der ehrenwerten Frau Casuelda Adrio wird mitgeteilt, daß die von ihr verlangte Strafe für den Mann Andrei Simic trotz ihres Ärgers und ihrer Sorge die jetzt bestehenden Umstände nicht von Grund auf bessern wird.


  Die dritte Antwort lautete:


  Dem Herrn Gastel Etzwane und den anderen ehrenwerten Bürgern, die ihre Sorge um die Rogushkoi-Banditen im Wildland des Hwan geäußert haben, rate ich zur Ruhe. Diese Wesen werden es nicht wagen, aus der Wildnis hervorzubrechen; ihre schlimmen Taten werden jene Menschen nicht treffen, die es sich angelegen sein lassen, eine leichtfertige Blöße ihrer selbst und ihres Eigentums zu vermeiden.


  Etzwane beugte sich vor und schüttelte ungläubig den Kopf. Seine Hand berührte den Halsreif; die unbewußte Geste eines shantschen Bürgers, wenn er sich kritische Gedanken über den Mann ohne Gesicht macht. Er las den Text noch einmal – der sich jedoch nicht verändert hatte. Mit zitternder Hand hob Etzwane den Arm, um das Dokument vom Brett zu nehmen. Dann hielt er sich zurück. Sollte es doch hängenbleiben! Vielleicht… Er schüttelte verständnislos den Kopf. Das durfte doch nicht wahr sein! Dies sollte die Antwort sein?


   Er zog einen Stift aus der Tasche und schrieb auf das Pergament:


  Die Rogushkoi sind mörderische Ungeheuer! Der Mann ohne Gesicht sagt, wir sollen sie ignorieren, während die töten und plündern.


  Die Rogushkoi dringen in unser Land ein. Der Mann ohne Gesicht sagt, wir sollen ihnen ausweichen.


  Viana Paizifume hätte etwas anderes gesagt.


  Etzwane wich plötzlich erschreckt von der Tafel zurück. Seine Tat kam einer Aufforderung zum Aufruhr nahe, was der Mann ohne Gesicht nicht tolerieren konnte. Wieder überkam ihn der Zorn. Aufruhr, Ungeduld, Insubordination. Wie konnte es anders sein? Jeder Mann mußte wütend werden bei dieser aalglatten und ausweichenden Politik! Er sah sich voller Angst und dennoch trotzig auf dem Platz um. Niemand von den Leuten in seiner Nähe achtete besonders auf ihn. Er bemerkte einen Mann, der mit nachdenklich gesenktem Kopf über den Platz wanderte. Das mußte Ifness ein. Er schien Etzwane nicht bemerkt zu haben, obwohl er kaum dreißig Fuß am Petitionsbüro vorbeigekommen war. Einer plötzlichen Eingebung folgend, lief Etzwane ihm nach.


   Ifness sah sich ohne Überraschung um. Er wirkt noch ruhiger als sonst, dachte Etzwane und sagte grimmig dreinblickend: »Ich habe dich vorbeigehen sehen und wollte dich wenigstens begrüßen.«


   »Danke«, sagte Ifness. »Wie geht es dir?«


   »Ganz gut. Ich spiele jetzt wieder bei Herrn Frolitz; in Fontenays Schänke. Du solltest mal vorbeikommen und dir unsere Musik anhören.«


   »Ein verlockender Gedanke. Leider bin ich zu beschäftigt. Du scheinst deinen Stil geändert zu haben.« Er musterte Etzwanes Kleidung.


   Etzwane runzelte die Stirn. »Die Kleidung hat nichts zu bedeuten. Ich habe nur mein übriges Geld ausgegeben.«


   »Und deine Petition an den Mann ohne Gesicht – hast du Antwort bekommen?«


   Etzwane starrte ihn mit steinernem Gesicht an und fragte sich, ob Ifness ihn auf den Arm nehmen wollte; bestimmt hatte er ihn doch am Anschlagbrett bemerkt! Er sagte langsam: »Ich habe eine Fünfhundert-Florin-Petition gekauft. Die Antwort ist angeschlagen. Da drüben.«


   Er führte Ifness zum Brett. Ifness beugte den Kopf vor und las. »Hmm«, sagte er und fragte dann mit scharfer Stimme: »Wer hat diese Bemerkungen daruntergeschrieben?«


   »Ich.«


   »Was?« Ifness’ Stimme bebte. Noch nie hatte ihn Etzwane so aufgeregt gesehen. »Weißt du nicht, daß im gegenüberliegenden Gebäude ein Teleskop auf dieses Brett gerichtet ist? Du kritzelst deine unreifen und unpassenden Bemerkungen dorthin und marschierst dann großartig auf mich los. Merkst du nicht, daß du drauf und dran bist, den Kopf zu verlieren? Jetzt sind wir beide in Gefahr.«


   Etzwane hatte eine heftige Erwiderung auf den Lippen, doch Ifness unterbrach ihn mit einer schnellen Geste. »Benimm dich ganz natürlich; posiere hier nicht herum. Geh langsam zum Erdapfelportal. Ich muß gewisse Arrangements ändern.«


   In Etzwanes Kopf überschlugen sich die Gedanken, als er den Platz überquerte und sich dabei möglichst natürlich zu geben versuchte. Er blickte zu den Büros der Ästhetischen Gesellschaft hinauf, von denen aus das Brett optisch überprüft wurde, wenn Ifness recht hatte. Die Linse mochte in jenem besonders hellen Glasknauf versteckt sein, der sich direkt gegenüber den Petitionsbüros befand. Der Mann ohne Gesicht saß bestimmt nicht persönlich am Fernglas; sicher nahm dieses Amt ein Funktionär wahr. Dieser hatte bestimmt Etzwanes Reiffarben erfaßt; und als er sich abwandte, war ihm der Mann sicherlich aus Interesse mit dem Glas gefolgt und hatte das Gespräch mit Ifness bemerkt.


   Wenn die Situation wirklich so war, wie Ifness sie beschrieb. Wenigstens hatte er Ifness endlich einmal aus seiner hochnäsigen Ruhe aufgeschreckt.


   Er durchschritt das Erdapfelportal, das nach den Girlanden aus dunkelroten Früchten benannt wurde, die es umrankten, und betrat den Serven-Airo-Weg, der dahinter begann.


   Ifness holte ihn ein. »Möglicherweise ist deine Tat unbemerkt geblieben«, sagte er. »Aber ich kann kein Risiko eingehen.«


   Etzwane sagte mißmutig: »Ich verstehe deine Handlungsweise nicht.«


   »Aber du würdest es auf jeden Fall vorziehen, nicht den Kopf zu verlieren, wie?« fragte Ifness mit leiser Stimme.


   Etzwane stieß ein Knurren aus.


   »Die Lage ist die«, sagte Ifness. »Der Mann ohne Gesicht wird bald von deiner Tat erfahren. Dafür kann er dir durchaus den Kopf nehmen; er hat bereits drei Personen hingerichtet, die ihn in diesem Zusammenhang zu sehr bedrängt hatten. Ich gedenke das zu verhindern. Als nächstes will ich die Identität des Mannes ohne Gesicht feststellen. Dann will ich ihn zwingen, seine Politik zu ändern.«


   Etzwane starrte Ifness verständnislos an. »Aber kannst du denn das?«


   »Ich will es versuchen. Dabei kannst du mir vielleicht helfen.«


   »Warum schmiedest du solche Pläne? Sie überraschen mich!«


   »Warum hast du eine Fünfhundert-Florin-Petition eingereicht?«


   »Du kennst meine Motive«, sagte Etzwane unbehaglich.


   »Genau«, sagte Ifness. »Und diese Motive geben mir einen Grund, dir zu vertrauen und dich einzuweihen. Geh schneller. Wir werden nicht verfolgt. Wende dich am alten Rundbau nach rechts.«


   Sie verließen die Glasstadt, gingen eine Viertelmeile weit auf der Avenue der Thasarenischen Direktoren nach Norden und erreichten einen Weg, der im Schatten hoher blaugrüner Hecken lag. Sie traten durch eine schmale Pforte und näherten sich einem kleinen Haus aus hellblauen Kacheln. Ifness schloß die Tür auf und schob Etzwane hinein. »Zieh schnell die Jacke aus.«


   Etzwane gehorchte mißmutig. Ifness deutete auf eine Couch. »Leg dich hin – mit dem Gesicht nach unten.«


   Wieder gehorchte Etzwane. Ifness rollte einen Tisch herbei, auf dem eine Anzahl Werkzeuge lag. Etzwane richtete sich auf und betrachtete die Geräte; Ifness sagte knapp, er solle sich wieder hinlegen. »Und jetzt beweg dich nicht, wenn dir dein Leben lieb ist.«


   Ifness schaltete eine helle Lampe ein und befestigte Etzwanes Halsreif seitlich in einem kleinen Schraubstock. Er ließ einen Metallstreifen zwischen den Reif und Etzwanes Hals gleiten, klammerte ein U-förmiges Gerät daran fest. Dann berührte er einen Knopf, und das Gerät schnarrte leise. Etzwane spürte ein seltsames Kribbeln. »Der Elektronenfluß ist unterbrochen«, sagte Ifness. »Jetzt können wir getrost deinen Reif öffnen.« Mit der rasiermesserscharfen Scheibe einer Schleifmaschine durchschnitt er das Flexit des Reifs am Saum. Dann legte er das Werkzeug fort, schlitzte den Reif auf und zog mit einer schmalen Zange einen weichen, schwarzen Streifen heraus. »Nun ist das Dexax entfernt.« Mit einem Haken bearbeitete er das innere Schloß, bis der Reif von Etzwanes Hals fiel.


   »Jetzt unterliegst du nicht mehr der Kontrolle des Mannes ohne Gesicht«, sagte Ifness.


   Etzwane rieb sich den Hals, der ihm wund und nackt vorkam. Er richtete sich auf und blickte nachdenklich erst den Reif und dann Ifness an. »Wo hast du das gelernt?«


   »Du erinnerst dich an die Reife, die ich auf der Gargametwiese an mich nahm? Ich habe sie sorgfältig studiert.« Er deutete auf das Innere von Etzwanes Reif. »Das sind die kodierten Empfänger, und das ist ein Auslösemechanismus. Wenn ein Signal vom Mann ohne Gesicht kommt, ruckt diese Zunge zurück, dadurch wird die Sprengladung gezündet – und dein Kopf ist ab. Das hier ist das Echorelais, das es dem Mann ohne Gesicht ermöglicht, deinen Aufenthaltsort festzustellen; auch das funktioniert nun nicht mehr. Diese Knoten hier halte ich für Energieakkumulatoren. Bin aber noch nicht ganz dahintergekommen.«


   Stirnrunzelnd starrte er so lange auf das Gerät, daß Etzwane unruhig wurde und seine Tunika wieder anlegte.


   Ifness sagte schließlich: »Wäre ich der Mann ohne Gesicht, würde ich eine Verschwörung vermuten, bei der Gastel Etzwane gar nicht mal der wichtigste Teilnehmer ist. Ich würde Etzwane nicht sofort den Kopf nehmen, sondern würde das Echorelais verwenden, um ihn ständig im Auge zu behalten.«


   »Das klingt vernünftig«, sagte Etzwane widerstrebend.


   »Aufgrund dieser Annahme«, fuhr Ifness fort, »werde ich in deinen Halsreif einen Signalgeber einbauen und das Echorelais entfernen, wenn der Mann ohne Gesicht dich aufzuspüren versucht, sind wir gewarnt.« Er begann zu arbeiten. »Wenn er kein Antwortsignal erhält, muß er annehmen, daß du die Gegend verlassen hast, und wir haben eine Bestätigung über sein Interesse an Gastel Etzwane. Vor allem möchte ich ihn nicht alarmieren oder zur Vorsicht mahnen.«


   Etzwane stellte die Frage, die ihn schon seit einiger Zeit beschäftigte: »Was willst du damit eigentlich erreichen?«


   »Das weiß ich selbst kaum«, murmelte Ifness. »Meine Ratlosigkeit in diesem Punkt ist größer als die deine.«


   Etzwane kam plötzlich eine Erleuchtung: »Du bist ein Palasedraner! Du bist gekommen, die Raubzüge der Rogushkoi zu überwachen!«


   »Nein.« Ifness setzte sich auf eine Couch und musterte Etzwane mit leidenschaftslosem Blick. »Wie du wundere ich mich über die Rogushkoi und die Sorglosigkeit des Mannes ohne Gesicht. Wie du sehe ich mich zum Handeln gezwungen. Das ist für mich nicht weniger ungesetzlich als für dich.«


   »Was für Maßnahmen hast du denn im Sinn?« fragte Etzwane vorsichtig.


   »Mein erstes Ziel ist es, die Identität des Mannes ohne Gesicht festzustellen«, sagte Ifness. »Danach lasse ich mich von den Geschehnissen leiten.«


   »Du behauptest zwar, du seiest kein Palasedraner«, sagte Etzwane. »Trotzdem bleibt das eine Möglichkeit.«


   »War mein Verhalten im Mirktal das eines Palasedraners?«


   Etzwane dachte nach. Im Mirktal waren die palasedranischen Interessen in keiner Weise gefördert worden, so hatte es jedenfalls den Anschein. Und die Werkzeuge auf dem Tisch, großartige Geräte! Aus schimmerndem Metall, aus Substanzen, für die er keinen Namen wußte – jedenfalls stammten diese Dinge nicht aus Palasedra. »Wenn du kein Palasedraner bist, woher kommst du dann? Bestimmt nicht aus Shant.«


   Ifness lehnte sich gelangweilt auf der Couch zurück. »Du gehst mich mit ungeschliffener Beharrlichkeit um Informationen an, die ich dir nicht geben kann und nicht geben will. Da aber deine Mithilfe jetzt von Nutzen ist, bin ich gezwungen, dir gewisse Eröffnungen zu machen. Du hast bemerkt, daß ich nicht aus Shant stamme. Ich bin Erdenbürger, Mitarbeiter des Historischen Instituts. Bist du nun klüger?«


   Etzwane musterte ihn mit intensivem Blick. »Die Erde gibt es wirklich?«


   »Aber natürlich.«


   »Warum bist du hier in Shant?«


   Ifness sagte geduldig: »Die Menschen, die vor neuntausend Jahren nach Durdane kamen, waren sektiererisch und exzentrisch; sie verbauten sich selbst den Rückweg und versenkten ihre Raumschiffe im Purpurnen Ozean. Auf der Erde ist Durdane längst vergessen – freilich nicht im Historischen Institut. Ich bin der letzte einer ganzen Reihe von Institutsangehörigen, die auf Durdane gelebt haben – und wahrscheinlich der erste, der das Oberste Gebot des Instituts mißachtet – nie in die Angelegenheiten der zu studierenden Welten einzugreifen. Wir sind eine Organisation, die Fakten sammelt, und müssen uns darauf beschränken. Mein Verhalten in bezug auf den Mann ohne Gesicht ist absolut unvorschriftsmäßig; nach den Statuten des Instituts bin ich ein Verbrecher.«


   »Warum schaltest du dich dann ein?« fragte Etzwane. »Wegen der Überfälle der Rogushkoi?«


   »Über meine Motive brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Deine Interessen, soweit du sie siehst, stimmen mit den meinen überein; ich möchte mich nicht näher dazu äußern.«


   Etzwane fuhr sich mit der Hand durch die Haare und ließ sich Ifness gegenüber auf eine zweite Couch sinken. »Das alles kommt sehr überraschend.« Er musterte Ifness eindringlich. »Gibt es auf Durdane noch andere Erdenbürger?«


   Ifness verneinte die Frage. »Das Historische Institut hat nicht viel Personal.«


   »Wie bewegt ihr euch zwischen hier und der Erde?«


   »Auch das ist eine Information, die ich lieber für mich behalte.«


   Ehe Etzwane heftig reagieren konnte, stieß sein Reif plötzlich ein lautes Summen aus. Ifness sprang auf und eilte mit einem Satz zum Tisch. Das Summen hörte auf und hinterließ eine lastende Stille. Irgendwo, überlegte Etzwane, hatte sich der Mann ohne Gesicht stirnrunzelnd von seinen Geräten abgewandt.


   »Ausgezeichnet!« rief Ifness. »Der Mann ohne Gesicht interessiert sich für dich. Wir werden ihn dazu bringen, sich zu offenbaren.«


   »Das ist ja alles schön und gut«, sagte Etzwane. »Aber wie?«


   »Ein taktisches Vorgehen, das wir alsbald besprechen wollen. Zunächst möchte ich aber eine Angelegenheit erledigen, die dein Auftauchen auf dem Platz unterbrochen hat. Ich wollte essen gehen.«


   Die beiden kehrten auf den Gesellschaftsplatz zurück; sie hielten sich unter der Arkade, die die freie Fläche umlief, so daß der Beobachter im Gesellschaftszentrum sie nicht ausmachen konnte. Etzwane blickte zum Petitionsbüro hinüber; sein purpurschwarz-umrändertes Dokument war entfernt worden. Er machte Ifness darauf aufmerksam.


   »Wieder ein Beweis für die Empfindlichkeit des Anome«, sagte Ifness geistesabwesend. »Dadurch wird unsere Arbeit etwas erleichtert.«


   »Aber wie?« wollte Etzwane wissen, den Ifness’ Herablassung mehr denn je ärgerte.


   Ifness blickte ihn mit hochgezogenen Brauen von der Seite an und sagte geduldig: »Wir müssen den Mann ohne Gesicht dazu bringen, sich zu offenbaren. Eine Wachtel sieht man erst, wenn sie sich bewegt; das gleiche gilt für den Mann ohne Gesicht. Wir müssen eine Situation schaffen, die er persönlich in Augenschein nehmen will, anstatt sich auf seine Mitarbeiter zu verlassen. Die Tatsache, daß er empfindlich ist, macht eine solche Reaktion wahrscheinlicher.«


   Etzwane knurrte sarkastisch: »Also gut. Aber was für eine Situation schaffen wir?«


   »Das wollen wir ja gerade besprechen. Aber zuerst essen wir.«


   Sie nahmen in der Loggia des Restaurants zur Alten Pagane Platz; das Essen wurde serviert. Ifness erlegte sich keine Zurückhaltung auf, während Etzwane, der nicht wußte, ob er selbst bezahlen mußte, weniger reichhaltig aß. Schließlich legte Ifness jedoch das Geld für beide Gerichte auf den Tisch, lehnte sich zurück und kostete den Dessertwein. »Jetzt zum Geschäft. Der Mann ohne Gesicht hat höflich auf deine fünfhundert Florin geantwortet und bekundete weiteres Interesse erst, als du deine Unzufriedenheit offenbartest. Dies stellt einen unserer Ausgangspunkte dar.«


   Etzwane fragte sich, worauf Ifness hinauswollte. »Wir müssen im Rahmen der garwiyschen Gesetze handeln, um der Ästhetischen Gesellschaft keinen Vorwand zum Eingreifen zu geben«, sagte Ifness nachdenklich. »Vielleicht sollten wir zu einem Informationsvortrag über die Rogushkoi einladen und verblüffende Enthüllungen ankündigen. Der Mann ohne Gesicht hat seine Sorge über dieses Thema angedeutet; wahrscheinlich wird er sich genügend dafür interessieren, um selbst zu kommen.«


   Etzwane stimmte zu, daß das denkbar sei. »Aber wer soll den Vortrag halten?«


   »Das ist eine Frage, die sorgfältig bedacht werden muß«, sagte Ifness. »Gehen wir zurück. Ich muß deinen Reif noch so umbauen, damit er zu einer Waffe wird und nicht nur eine Warnvorrichtung darstellt.«


  Ins Haus zurückgekehrt, arbeitete Ifness zwei Stunden lang an Etzwanes Halsreif. Schließlich war er fertig. Zwei unauffällige Drähte führten nun zu einer fünfzigfach um ein Viereck aus steifem Karton gewickelten Spule. »Das ist eine Richtungsantenne«, erklärte Ifness. »Du wirst die Spule unter dem Hemd tragen. Warnsignale aus deinem Reif geben dir Bescheid, wenn der Versuch gemacht wird, dich aufzuspüren oder dir den Kopf zu nehmen. Indem du dich drehst und dabei auf die Intensität der Signale achtest, kannst du ihre Richtung feststellen. Jetzt lege ich dir den Reif wieder um den Hals.«


   Etzwane unterzog sich ohne Begeisterung der Operation. »Es will mir scheinen«, sagte er mürrisch, »daß ich einen Köder abgeben soll.«


   Ifness lächelte frostig. »Etwas in der Art. Nun hör mir gut zu. Den Sprengimpuls wirst du hinten am Hals als Vibration empfinden, der Aufspürimpuls ist eine Vibration an der rechten Seite. Was auch passiert, du mußt dich drehen, bis die Vibration am stärksten zu spüren ist. Der Ausgangspunkt der Impulse wird sich dann direkt vor dir befinden.«


   Etzwane nickte grimmig. »Und was ist mit dir?«


   »Ich trage eine ähnliche Vorrichtung bei mir. Wenn wir Glück haben, können wir die Quelle der Signale anpeilen.«


   »Und wenn wir kein Glück haben?«


   »Um ehrlich zu sein, rechne ich damit, daß wir unser Ziel nicht erreichen. Auf einen schnellen Erfolg dürfen wir nicht hoffen. Vielleicht verblüffen wir unser Opfer, aber es mögen sich andere Angreifer finden und uns verwirren. Ich werde auf jeden Fall meine Kamera mitnehmen; wenigstens haben wir dann genauere Unterlagen.«
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  An jenen Stellen, die überall in Garwiy für öffentliche Ankündigungen vorgesehen waren, erschienen große Plakate in braunschwarzer Schrift auf weißem Papier mit gelbem Rand – die Zeichen für düstere, schicksalhafte Dinge, mit einem Anflug von makabren Sensationen.


  ALLES ÜBER DIE ROGUSHKOI!


  Wer sind diese schrecklichen Wilden, die rauben und vergewaltigen und unser Land heimsuchen? Woher kommen sie? Was haben sie vor?


  Ein anonymer Abenteurer, gerade erst aus dem Hwan zurückgekehrt, wird verblüffende Tatsachen vortragen. Wer ist mit schuld an dieser Plage? Eine erstaunliche Anschuldigung wird erhoben werden!


  MITTNACHMITTAG KYALISTAG, ÖFFENTLICHER PAVILLON IM PANDAMON-PARK.


  An hundert Anschlagetafeln erschienen die Plakate, und sogar die Bürger Garwiys schauten hin und lasen den Text – einmal, zweimal und ein drittes Mal. Ifness freute sich über die Wirkung. »Der Mann ohne Gesicht wird dies nicht übersehen können. Und doch geben wir weder ihm noch der Gesellschaft Grund zum Einschreiten.«


   Etzwane sagte düster: »Ich sähe es lieber, wenn du der ›anonyme Abenteurer‹ wärst.«


   Ifness lachte gutgelaunt. »Was? Der talentierte Gastel Etzwane hat Angst vor einem Publikum? Was geschieht, wenn du eines deiner Instrumente spielst?«


   »Das ist etwas anderes.«


   »Mag schon sein. Aber als ›anonymer Abenteurer‹ könnte ich meine Kamera nicht einsetzen. Du hast das Material auswendig gelernt?«


   »Soweit wie nötig«, knurrte Etzwane. »In aller Offenheit, es gefällt mir nicht, als deine Galionsfigur zu wirken. Ich habe keine Lust, von den Diskriminatoren* aufgegriffen und zur Steinbruchinsel geschickt zu werden, während du im Alt-Pagane Fisch und Ingwereier ißt.«


  
    


    * Avistioi: wörtlich ›nette Diskriminatoren‹ – die Polizeimacht der Ästhetischen Gesellschaft.

    

  


   »Das ist unwahrscheinlich«, sagte Ifness. »Nicht unmöglich, aber unwahrscheinlich.«


   Etzwane brummte etwas vor sich hin. Als »anonymer Abenteurer« trug er eine dicke Pelzmütze, einen Umhang aus schwarzem Fell, der seine Schultern breit und eckig wirken ließ, dazu sandfarbene Hosen und schwarze Stiefel – die Kleidung eines Bergbewohners aus dem Kanton Shkoriy. Das Medaillon seines Reifs zeigte zwar die Berufsbestimmung »Musiker«, das widersprach aber nicht der Rolle des »Abenteurers«. Schlank, nervös, mit wachsamem, beweglichem Gesicht, machte Gastel Etzwane in seiner Aufmachung eine gute Figur und unmerklich waren sein Gang, sein Verhalten, seine Denkweise davon beeinflußt. Er war tatsächlich schon zum »anonymen Abenteurer« geworden. Ifness, der in dunkelgrauen Hosen, einem weiten weißen Hemd und weicher grauer Jacke erschienen war, wirkte wie gewöhnlich. Wenn er aufgeregt war, ließ er es sich nicht anmerken; Etzwane fand es schwierig, sich zu beherrschen.


   Sie erreichten den Pandamon-Park.


   »Eine halbe Stunde noch bis zum Glockenschlag des Mittnachmittags«, sagte Ifness. »Ziemlich viele Leute hier; alles Spaziergänger, nehme ich an. In Garwiy kommt niemand zu früh zu einem Ereignis. Wer den Skandal miterleben will, wird eine Minute vor Beginn erscheinen.«


   »Wenn nun niemand kommt?« fragte Etzwane hoffnungsvoll.


   »Einige werden bestimmt da sein«, sagte Ifness, »einschließlich des Mannes ohne Gesicht, der sich bestimmt nicht auf die Veranstaltung freut. Er beruft vielleicht sogar einen Diskriminator, um die Rede zu unterbinden. Ich nehme jedoch an, daß er erst zuhört und dann nach Lage der Dinge handelt. Wir müssen ihn dazu bringen, den Explosionsknopf zu drücken.«


   »Und wenn ich meinen Kopf behalte?«


   »Reifmechanismen versagen auch ab und zu; er wird annehmen, daß die Dinge hier so liegen, und neue Impulse aussenden. Denk an das Signal, das ich dir genannt habe.«


   »Ja, ja«, knurrte Etzwane. »Ich hoffe nur, er wird seines Sprengstoffs nicht überdrüssig und erschießt mich mit einer Pistole.«


   »Das Risiko müssen wir eingehen… Wir haben noch zwanzig Minuten. Stellen wir uns drüben in den Schatten, um deine Rede noch einmal durchzugehen.«


  Mittnachmittag. Aus den Büschen trat der »anonyme Abenteurer«. Er blickte weder nach links noch nach rechts und schien nicht ganz sicher auf den Beinen zu sein, als er sich der Plattform näherte. Er ging nach hinten, erklomm die Stufen aus Weißglas und trat ans Rednerpult. Dort blieb er stehen und studierte die magentarot eingefaßten Nachrichten aus der grünen Glasfläche.


   Es war die Reaktion des Mannes ohne Gesicht, und sie lautete:


  Deine Ankündigung hat das Interesse des ANOME persönlich geweckt. Er fordert Diskretion, damit du nicht gewisse sehr schwierige Ermittlungen gefährdest. Die Meinung des ANOME ist folgende: die Rogushkoi sind eine Plage, ein Stamm verrufener Wesen, die bereits auf dem absteigenden Ast sind. Ein wirklich informierter und verantwortungsvoller Bürger wird die unbedeutenden und vorübergehenden Aspekte der Angelegenheit herausstellen oder sich vielleicht geneigt fühlen, ein Thema von allgemeinerem Interesse zu diskutieren.


  Etzwane schob das Blatt zur Seite. Er überschaute die Gesichter der Menschen, die sich um das Rednerpult versammelt hatten. Etwa hundert Personen standen vor ihm; ungefähr dieselbe Anzahl saß auf Bänken. Ifness hielt sich links; er hatte die Kapuze eines Kaufmanns über sein weiches weißes Haar gezogen und schien nun, seltsam verändert, mit dem Publikum zu verschmelzen. War der Mann ohne Gesicht unter den Anwesenden? Etzwane blickte von Gesicht zu Gesicht. Dort: der hohlwangige Mann mit dem glatten schwarzen Haar und dem brennenden Blick. Oder der kleine Mann dahinter mit der hohen runden Stirn und dem zarten Mund. Oder der gutaussehende Ästhet im grünen Umhang mit dem ausrasierten Bartkranz im Gesicht. Vielleicht auch der streng blickende Mann im blauen Ornat der Ekkletischen Gottheit…


   Etzwane wartete noch einige Sekunden, wappnete sich gegen das Kommende. Das Publikum war nun bereit. Etzwane beugte sich vor und begann zu sprechen, und wegen der magentaroten Nachricht änderte er seinen Vortrag.


   »In meiner Ankündigung versprach ich euch bemerkenswerte Informationen; die werde ich geben.« Er hielt die Nachricht hoch. »Der ehrenwerte ANOME höchstpersönlich hat sein Interesse an meinen Ausführungen bekundet. Hört seinen Ratschlag!« Etzwane las die Nachricht mit feierlicher Stimme vor; als er aufblickte, sah er, daß er sein Publikum wirklich schon in den Bann geschlagen hatte; es starrte staunend zu ihm auf. Etzwane bemerkte, daß Ifness die Menge scharf beobachtete. Er hatte eine winzige, unauffällige Kamera bei sich und machte viele Aufnahmen.


   Etzwane blickte stirnrunzelnd auf das Dokument. »Ich freue mich, daß der ANOME meine Gedanken für bedeutsam hält, zumal seine anderen Informanten ihn in die Irre geführt haben. Eine ›unbedeutende und vorübergehende‹ Störung? Der ANOME müßte dem Mann den Kopf nehmen, der ihn so getäuscht hat. Die Rogushkoi bedrohen jeden, der mir jetzt zuhört. Sie sind nicht nur ein ›verrufener Stamm‹ – wie der ANOME in aller Unschuld annimmt. In Wirklichkeit handelt es sich um gut bewaffnete Krieger, die brutal und völlig ohne Hemmungen sind. Kennt ihr ihre Angewohnheiten? Sie vergewaltigen die Frauen, schwängern sie und schleppen sie mit, bis sie ihnen Junge gebären, meist ein Dutzend auf einmal, die im Schlaf geboren werden, und danach können die Frauen kein menschliches Kind mehr tragen – wenn sie auch noch ein Dutzend Rogushkoi-Junge zu gebären vermögen. Jede Frau, die heute in Garwiy lebt, kann theoretisch eine oder zwei Rogushkoi-Würfe zur Welt bringen.


   Im Wildland des Hwan wimmelt es bereits von Rogushkoi. In den Kantonen entlang des Hwan ist man fest davon überzeugt, daß die Rogushkoi von Palasedra geschickt wurden.


   Die Situation ist bemerkenswert, nicht wahr? Ehrenwerte Bürger haben den ANOME bestürmt, die schrecklichen Wesen zu vernichten. Er lehnt das ab; er nimmt sogar die Köpfe dieser Menschen. Warum? Fragt euch selbst. Warum will der Mann ohne Gesicht, unser Beschützer, die Gefahr nicht wahrhaben?«


   Vibrationen machten sich hinten an Etzwanes Hals bemerkbar; der Sprengstoffimpuls. Der Mann ohne Gesicht war wütend. Etzwane drehte sich herum, um die Vibrationen stärker werden zu lassen. Aber sie hörten auf, ehe er ihre Richtung bestimmen konnte. Er ballte die linke Faust; das Zeichen für Ifness.


   Ifness nickte und musterte noch intensiver die Menge.


   Etzwane fuhr fort: »Warum spielt der Mann ohne Gesicht eine so unmittelbare Gefahr herab? Warum schreibt er ein Dokument mit einer Nachricht, die mich zur ›Diskretion‹ anhält? Freunde, ich stelle hier nur eine Frage; ich beantworte sie nicht. Ist der Mann ohne Gesicht…«


   Die Vibration begann erneut. Etzwane drehte sich wieder, doch wie zuvor vermochte er die Quelle der Impulse nicht auszumachen. Er starrte den grüngekleideten Mann mit den kalten Augen an, der seinen Blick mit ernstem Interesse erwiderte.


   Die Richtungsantenne war zumindest im Hinblick auf die Tötungsimpulse ein Fehlschlag. Es war sinnlos, den Mann ohne Gesicht so weit herauszufordern, daß er womöglich eine weniger unauffällige Waffe wählte. Etzwane änderte also den Tonfall seiner Ausführungen: »Die Frage, die ich euch stellen möchte, lautet: ist der Mann ohne Gesicht alt geworden? Hat er seinen Schwung verloren? Sollte er vielleicht seine Verantwortung auf einen Mann mit größerer Energie und Entscheidungsfrage übertragen?«


   Etzwane starrte in die Menge, um zu sehen, wer auf seine Frage reagierte. Doch er wurde enttäuscht; die Zuschauer begannen sich selbst fragend umzusehen.


   Etzwane schlug nun einen Ton geheuchelter Fügsamkeit an. Er hielt die magentarote Nachricht hoch. »Aus Ergebenheit gegenüber dem ANOME werde ich keine weiteren Geheimnisse offenbaren. Ich möchte aber sagen, daß ich mit meiner Sorge nicht allein stehe; ich spreche für eine Gruppe, der die Sicherheit Shants sehr am Herzen liegt. Ich will diesen Menschen meinen Bericht erstatten. In einer Woche werde ich wieder hier sprechen, wobei ich andere für unsere Gedanken zu gewinnen hoffe.«


   Etzwane sprang von der Plattform und eilte in die Richtung, aus der er gekommen war; er wollte unnütze Fragen vermeiden. Beim Gehen berührte er den Schalter an seinem Reif, der den Echomechanismus aktivierte. Aus dem Schutz des Blattwerks blickte er zurück. Der grüngekleidete Ästhet folgte ihm ohne Hast. Hinter dem Ästhet kam Ifness, nicht weniger gelassen. Etzwane machte kehrt und eilte weiter. Eine Vibration an der rechten Halsseite; jemand hatte einen Suchstrahl ausgesandt.


   Etzwane kehrte auf kürzestem Weg in das blaue Kachelhaus im Norden Garwiys zurück.


   Als er östlich vom Gesellschaftsplatz durch den Elemyra-Weg ging, vibrierte sein Reif erneut, und wieder, als er die Avenue der Thasarenischen Direktoren erreichte, und nochmals, als er in den heckengeschützten Weg einbog. Im Haus legte Etzwane den schwarzen Umhang ab, löste den Halsreif und legte ihn auf den Tisch. Dann verließ er das Gebäude durch die Hintertür und bezog an einer Stelle Posten, von der aus er die Straße überblicken konnte.


   Eine halbe Stunde verging. Dann erschien ein Mann in einem grünen Mantel auf dem Weg. Er blickte ständig prüfend nach links und nach rechts und von Zeit zu Zeit auch auf einen Gegenstand, den er in der Hand hielt. Vor der Öffnung in der Hecke blieb er stehen – offenbar reagierte das Instrument in seiner Hand auf den Echoimpuls von Etzwanes Reif, der im Haus auf dem Tisch lag.


   Verstohlen wie ein Einbrecher blickte sich der Mann um, starrte den Pfad entlang zum Haus; dann glitt er hastig durch den Eingang und suchte hinter einem Limonenbaum Deckung. Etzwane sprang ihn an. Der Mann war sehr kräftig; Etzwane klammerte sich an ihm fest und versetzte ihm einen Hieb gegen die Halsschlagader – mit dem Nadelsack, den Ifness ihm gegeben hatte.


   Der Mann erschlaffte und sank zu Boden.


   Ifness erschien; sie trugen den Bewußtlosen ins Haus. Dort machte sich Ifness sofort ans Werk und entfernte den Halsreif des Mannes. Etzwane schaltete das Echosignal seines Reifs ab.


   Ifness bekundete seine Unzufriedenheit, als er einen Streifen schwarzen Sprengstoff herauszog, den er mißmutig betrachtete.


   Der Mann war wieder zu sich gekommen und sah sich an Händen und Füßen gefesselt. »Du bist also gar nicht der Mann ohne Gesicht«, sagte Ifness.


   »Das habe ich auch nie zu sein behauptet«, sagte der Gefangene kühl.


   »Wer bist du dann?«


   »Ich bin der Ästhet Garstang: ein Direktor der Gesellschaft.«


   »Anscheinend dienst du dem Mann ohne Gesicht.«


   »Ja, wie wir alle.«


   »Du aber mehr als die anderen, nach deinem Verhalten und diesem Kontrollapparat zu urteilen.« Ifness nahm das Instrument zur Hand, das er in Garstangs Umhang gefunden hatte: ein Metallkasten, fünf Finger breit, zwei Finger hoch und eine Spanne lang. Verschiedenfarbige Knöpfe ragten oben aus dem Gerät. Die zehn Vierecke einer darunter befindlichen Anzeige wiesen Etzwanes Reiffarben aus.


   Unter der Anzeige befand sich ein gelber Schalter – Gelb, die Farbe des Todes; daneben ein roter – Rot, Farbe der Unsichtbarkeit, in diesem Fall die Farbe der unsichtbaren Person, die gesucht wurde.


   Ifness stellte den Kasten wieder auf den Tisch. »Wie erklärst du das?«


   »Das erklärt sich doch selbst.«


   »Der gelbe Knopf?« Ifness hob die Augenbrauen.


   »Vernichtung.«


   »Und der rote Knopf?«


   »Suche.«


   »Und dein genauer Status?«


   »Ich bin – und das weißt du bereits – ein Wohltäter des Mannes ohne Gesicht.«


   »Wann wird dein nächster Bericht erwartet?«


   »In etwa einer Stunde.« Garstang antwortete in gleichmütigem Tonfall und ohne zu zögern.


   »Du berichtest persönlich?«


   Garstang lachte zynisch. »Kaum. Ich berichte in einen elektrischen Stimmenübermittler; meine Anweisungen erhalte ich durch die Post oder über dasselbe Sprechgerät.«


   »Wie viele Wohltäter gibt es?«


   »Außer mir noch einen – das hat man mir jedenfalls gesagt.«


   »Der andere Wohltäter und der Mann ohne Gesicht haben auch solche Geräte?«


   »Ich habe keine Ahnung.«


   Etzwane fragte: »Der Mann ohne Gesicht und zwei Wohltäter – nur drei Personen – üben die Kontrolle über ganz Shant aus?«


   Garstang zuckte uninteressiert die Achseln. »Wenn er wollte, könnte der Mann ohne Gesicht die Arbeit allein erledigen.«


   Eine Weile herrschte Schweigen. Ifness und Etzwane betrachteten ihren Gefangenen, der ihre Blicke sorglos und mit spöttisch hochgezogenen Augenbrauen erwiderte. Etzwane fragte: »Warum will der Mann ohne Gesicht nichts gegen die Rogushkoi unternehmen?«


   »Ich weiß auch nicht mehr als du.«


   Etzwane sagte mit brüchiger Stimme: »Für einen Mann, der dem Tod so nahe ist, bist du sehr gelassen.«


   Garstang wirkte überrascht. »Ich sehe keinen Grund, den Tod zu fürchten.«


   »Du hast versucht, mir das Leben zu nehmen. Warum sollte ich nicht dafür das deine nehmen?«


   Garstang starrte ihn mit Verwirrung an, dann sagte er verächtlich: »Ich habe nicht versucht, dir das Leben zu nehmen; solche Befehle hatte ich nicht.«


   Ifness hob hastig die Hand, um Etzwanes wütende Erwiderung zu bremsen. »Was hattest du denn für Befehle?«


   »Ich sollte an einer Versammlung im Pandamon-Park teilnehmen; ich sollte den Kode des Redners festhalten und ihm zu seiner Wohnung folgen; dort sollte ich Informationen sammeln.«


   »Aber du hattest keine Anweisung, den Kopf des Redners zu nehmen?«


   Garstang setzte zu einer Antwort an, warf zuerst Etzwane, dann Ifness einen mißtrauischen Blick zu, woraufhin eine Veränderung mit ihm vorzugehen schien. »Warum fragt ihr?«


   »Jemand hat versucht, mir den Kopf zu nehmen«, sagte Etzwane. »Wenn du das nicht gewesen bist, muß es der Mann ohne Gesicht gewesen sein.«


   Garstang zuckte abschätzend die Achseln. »Kann schon sein. Aber das hat nichts mit mir zu tun.«


   »Vielleicht nicht«, sagte Ifness höflich. »Aber jetzt haben wir keine Zeit mehr zum Plaudern. Wir müssen den Empfang der Person vorbereiten, die dich suchen kommt. Bitte dreh dich um.«


   Garstang stand langsam auf. »Was hast du vor?«


   »Ich werde dich betäuben. Wenn alles gutgeht, bist du in Kürze wieder frei.«


   Anstelle einer Antwort warf sich Garstang zur Seite und hob mit grotesker Bewegung das Bein. »Paß auf!« schrie Etzwane. »Er hat eine Beinpistole!«


   Feuer! Grelles Licht! Eine Explosion fetzte durch die Aufschläge von Garstangs eleganter Hose, das Klirren zerbrochenen Glases, dann der dumpfe Laut, als Garstang zu Boden sank. Ifness, der sich geistesgegenwärtig geduckt und seine Handwaffe gezogen und abgefeuert hatte, starrte entsetzt den Toten an. Etzwane hatte ihn noch nie so erregt gesehen. »Ich habe mich selbst beschmutzt«, zischte Ifness. »Ich habe vernichtet, was ich zu bewahren schwor!«


   Etzwane schnaubte angewidert durch die Nase. »Hier jammerst du einem Mörder nach, der seine gerechte Strafe erhalten hat, bei anderer Gelegenheit hast du dich abgewendet, als du jemand hättest retten können.«


   Ifness starrte ihn eine Weile an und sagte dann mit ruhiger Stimme: »Es ist nun mal geschehen. Was hat ihn nur bewogen, so unüberlegt zu handeln? Er war hilflos.« Ifness überlegte. »Da liegt noch vieles im dunkeln.« Er machte eine herrische Geste. »Durchsuch den Mann und bring ihn hinten in den Schuppen. Ich muß seinen Reif umbauen.«


   Eine Stunde später richtete sich Ifness von seiner Arbeit auf. »Zusätzlich zu den Stromkreisen für ›Explosion‹ und ›Echo‹ habe ich noch ein einfaches Vibrationssignal entdeckt. Ich habe eine Anzeige installiert, die uns informiert, sobald jemand nach Garstang sucht. Das dürfte ziemlich bald der Fall sein.« Er ging zur Tür. Die Sonnen waren hinter den Ushkadel gerollt; die weiche Dämmerung Garwiys, erhellt durch eine Million farbiger Lichtimpulse, senkte sich über das Land. »Vor uns liegt ein taktisches Problem«, sagte Ifness. »Erstens, was haben wir erreicht? Sehr viel, will mir scheinen. Garstang hat recht überzeugend abgestritten, daß er dir den Kopf nehmen wollte – deshalb können wir diese Versuche durchaus dem Mann ohne Gesicht zuschreiben. Wir können auch annehmen, daß er im Pandamon-Park und somit in Reichweite meiner Kamera war. Wenn wir wollen, können wir den Versuch machen, jeden der zweihundert Anwesenden zu identifizieren und auszuforschen – was allerdings eine mühsame Sache wäre.


   Zweitens: Was können wir als nächstes vom Mann ohne Gesicht erwarten? Er wartet auf Garstangs Bericht. Wegen seines Fehlschlags, dem ›anonymen Abenteurer‹ den Kopf zu nehmen, wird er – gelinde gesagt – neugierig sein. Da ihm Informationen fehlen, wird er erst ärgerlich, dann besorgt sein. Ich würde sagen, daß Garstangs Bericht vor einer Stunde fällig war; wir können ein an seinen Reif gerichtetes Signal jeden Augenblick erwarten. Garstang wird natürlich nicht antworten. Der Mann ohne Gesicht muß dann entweder einen anderen Wohltäter schicken oder sich selbst auf die Suche nach dem Garstang machen – mit Hilfe der Peilimpulse.


   Wir haben also eine Situation, die der von heute morgen entspricht. Anstelle des ›anonymen Abenteurers‹ und seiner angedrohten Aufforderung zum Aufruhr haben wir jetzt Garstangs Reif, der unser Opfer zum Handeln bringt.«


   Etzwane stimmte widerstrebend zu: »Klingt ganz vernünftig.«


   Aus Garstangs Reif drang ein dünner, klarer Laut, der unheimlich durch die Stille klang, gefolgt von viermaligem Stakkato-Surren.


   Ifness nickte langsam. »Da: das Signal an Garstang, sich sofort zu melden. Es wird Zeit, daß wir verschwinden. Das Haus bietet uns keinen Schutz.« Er ließ Garstangs Reif in einen weichen schwarzen Beutel fallen und legte nach kurzem Überlegen auch einige seiner Präzisionswerkzeuge hinein.


   »Wenn wir uns nicht beeilen, haben wir bald die Diskriminatoren auf dem Hals«, brummte Etzwane.


   »Ja, wir müssen uns beeilen. Schalte den Echostromkreis deines Halsreifs aus, wenn du das nicht schon getan hast.«


   »Längst geschehen.«


   Die beiden verließen das Haus und gingen auf Garwiys Silhouette zu. Dahinter schimmerten am Ushkadel Tausende von Palästen. Wie er so mit Ifness durch die Dunkelheit wanderte, kam sich Etzwane wie ein Gespenst in Begleitung eines anderen Gespenstes vor; sie waren Wesen mit einer unheimlichen Mission, allen anderen Menschen in Shant entfremdet. »Wohin gehen wir?«


   »In ein Lokal, eine Taverne, irgendwohin. Dort deponieren wir Garstangs Reif in einer stillen Ecke und warten ab, wer sich dafür interessiert.«


   Etzwane hatte nichts dagegen einzuwenden. »Dahinten liegt Fontenays Schänke am Fluß. Frolitz und die Truppe werden dort sein.«


   »Warum nicht? Dort hast du wenigstens den Schutz deines Instruments.«
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  Musik tönte durch die offene Tür Fontenays; Etzwane erkannte die fließenden Baßtöne von Frolitz’ Holzhorn, den anmutigen Anschlag von Fordyces Khitan und Mielkes bedächtige Rhythmen, und plötzlich hatte er das Gefühl, daß ihm etwas fehlte, und ihm stiegen die Tränen in die Augen. Sein bisheriges Leben, das so elend gewesen war, als noch jeder Florin in den Sparstrumpf wanderte, kam ihm nun süß und begehrenswert vor.


   Sie traten ein und warteten im Schatten. Ifness blickte durch den Schankraum. »Wohin führt die Tür dort?«


   »In Fontenays Privaträume.«


   »Und der Flur da hinten?«


   »Führt zur Treppe und zum Hinterausgang.«


   »Und die Tür hinter Frolitz?«


   »Dahinter liegt ein Lagerraum, in dem die Musiker ihre Instrumente aufbewahren.«


   »Das müßte gehen. Nimm Garstangs Reif, geh in den Lagerraum, um dein Instrument zu holen, und häng den Reif irgendwo nahe der Tür auf. Wenn du dann wieder nach draußen kommst…« Aus dem schwarzen Beutel tönte das Surren des Suchimpulses. »Es wird bald jemand hier sein. Wenn du wieder herauskommst, such dir einen Platz möglichst dicht vor der Tür. Ich setze mich in diese Ecke. Wenn du etwas Bedeutsames bemerkst, sieh in meine Richtung und wende dann dein linkes Ohr dem Auffälligen zu. Tu dies mehrmals, falls ich es nicht gleich bemerke, da ich noch anderes zu tun habe… Noch einmal: wo liegt der Hinterausgang?«


   »Am Ende des Flurs, an der Treppe vorbei und dann rechts.«


   Ifness nickte. »Du bist jetzt Musiker, ein Teil der Truppe. Vergiß den Reif nicht.«


   Etzwane nahm den Reif und steckte ihn in seine Innentasche. Er ging zu Frolitz, der ihm gleichgültig zunickte. Etzwane erinnerte sich, daß er erst einen Tag gefehlt hatte – es kam ihm wie ein ganzer Monat vor. Er ging in den Lagerraum, hängte den Reif an einen Haken neben der Tür und bedeckte ihn mit einer alten Jacke. Er fand seine Khitan, sein Tringolet und sein schönes silberverziertes Holzhorn und trug die Instrumente auf die Plattform. Dort suchte er sich einen Stuhl und ließ sich nur einen Meter von der Tür entfernt nieder. Ifness saß noch in der Ecke der Taverne; nach seinem Gesichtsausdruck hätte man ihn für den Schreiber eines Kaufmanns halten können, der hier die Musik genoß; niemand hätte zweimal hingeschaut. Etzwane, der nun mit der Truppe spielte, verschmolz noch mehr mit seiner Umgebung. Etzwane lächelte säuerlich. Diese Jagd auf den Mann ohne Gesicht war nicht ohne ihre lächerlichen Aspekte.


   Nachdem nun Etzwane mitspielte, legte Fordyce die Khitan fort und nahm das Baßhorn; Frolitz nickte befriedigt.


   Etzwane spielte nur mit einem Viertel seiner Konzentration. Seine Musikalität schien seltsam angeregt, von einer übermäßigen Klarheit der Sinne bestimmt. Jedes Geräusch im Raum drang überlaut an sein Ohr: jeder Ton der Instrumente, jedes Beben, das Gläserklirren, das dumpfe Poltern der Krüge, das Lachen, die Gespräche. Und aus dem Lagerraum das beinahe hektische Surren des Garstang-Reifs. Etzwane blickte in die entfernte Ecke des Raums, suchte Ifness’ Blick, hob die Hand, als wolle er seine Khitan stimmen und deutete mit dem Daumen auf den Lagerraum. Ifness nickte.


   Die Musik verstummte. Frolitz wandte sich um. »Wir spielen das alte Stück von Anatoly; du, Etzwane…« Frolitz erläuterte eine Variation der Harmonien. Die Barbedienung brachte Krüge mit Bier; die Musiker erfrischten sich. Etzwane dachte: Das ist das richtige Leben, ruhig, entspannt, keine Sorgen auf der Welt. Bis auf die Rogushkoi und den Mann ohne Gesicht. Er hob seinen Krug und trank. Frolitz gab ein Zeichen; die Musik begann. Etzwane ließ seinen Fingern freien Lauf; seine Aufmerksamkeit war hierhin und dorthin gerichtet. Fontenay machte heute abend ein gutes Geschäft, alle Tische waren besetzt. Die Glasknöpfe oben in der dunkelblauen Glaswand ließen den Schimmer der Straßenlampen herein; über der Bar hingen zwei weiße Glühkuppeln. Etzwane blickte in alle Ecken, musterte jeden Anwesenden und die Leute, die durch die Tür kamen oder den Raum verließen. Aljamo, der mit den Fingern über das Marimbabrett strich, das hübsche Mädchen, das sich ganz in der Nähe an einen Tisch gesetzt hatte, Frolitz, der nun einen Marsch intonierte, und schließlich Ifness. Wer von den Leuten würde in ihm den »anonymen Abenteurer« erkennen, der den Mann ohne Gesicht so nervös gemacht hatte?


   Etzwane dachte an sein früheres Leben. Er wußte, was Melancholie war. Sein einziges Vergnügen entsprang der Musik. Sein Blick wanderte zu dem hübschen Mädchen, das ihm schon einmal aufgefallen war: vermutlich eine Ästhetin vom Ushkadel. Sie war mit schlichter Eleganz gekleidet – ein dunkelrotes Kleid, ein silbernes Stirnband mit zwei Bergkristallen, die über die Ohren herabhingen, ein seltsamer, mit Juwelen besetzter Gürtel, Schuhe aus rosa Satin und rosa Glas. Sie war dunkelhaarig und hatte ein kluges, ernstes Gesicht; noch nie war Etzwane von einer Frau so gebannt gewesen. Er wandte den Blick ab, spielte aber nun mit neuer Konzentration und Intensität – für sie. Noch nie hatte er so klangvoll gespielt, mit so fröhlichen Passagen und klaren Akkorden. Frolitz warf ihm einen etwas belustigten Blick zu, als wollte er fragen: »Was ist denn mit dir los?« Das Mädchen beugte sich vor und flüsterte ihrem Begleiter etwas zu, einem Mann, den Etzwane bisher kaum wahrgenommen hatte: im mittleren Alter, offenbar auch Ästhet. Hinter Etzwane stieß der Reif seine schrillen Laute aus und erinnerte ihn an seine Verantwortung.


   Das Ästhetenmädchen und ihr Begleiter wechselten an einen Tisch unmittelbar vor Etzwane, wobei der Mann schlechtgelaunt und gelangweilt wirkte.


   Die Musik endete. Das Mädchen sagte zu Etzwane: »Du spielst sehr gut.«


   »Ja«, sagte Etzwane mit bescheidenem Lächeln. »Ich glaube schon.« Er blickte zu Ifness hinüber, der mißbilligend die Stirn runzelte. Ifness hatte sich gewünscht, daß dieser Tisch in der Nähe des Lagerraums unbesetzt bliebe. Etzwane machte wieder das schnelle Daumensignal, und Ifness nickte leicht.


   Frolitz sagte über die Schulter: »Der Feiertanz.« Er ruckte mit dem Kopf, um den Rhythmus vorzugeben; die Musik setzte ein, ein betonter Quickstep, auf und ab, mit überraschenden Pausen und Doppeltakten. Etzwanes Anteil war eine drängende Folge von Akkorden; dabei ließ er kein Auge von dem Mädchen. Aus der Nähe sah sie noch besser aus. Ein leichter Duft ging von ihr aus; ihre Haut schimmerte; sie wußte mit der Schönheit umzugehen, so wie Etzwane sich auf Musik verstand. Er dachte mit plötzlicher Heftigkeit. »Ich will sie haben; ich muß sie für mich gewinnen.« Er sah sie an, und seine Absicht stand deutlich in seinen Augen. Sie zog die Brauen hoch und wandte sich an ihren Begleiter.


   Die Musik verstummte; das Mädchen kümmerte sich nicht mehr um Etzwane. Sie schien unruhig zu sein. Sie berührte ihr Stirnband, rückte ihren Gürtel zurecht. Hinter Etzwane ertönte das Surren des Reifs. Das Mädchen fuhr herum und starrte auf die Tür. »Was ist das?« fragte sie Etzwane.


   Etzwane tat, als lausche er angestrengt. »Ich höre nichts.«


   »Macht da jemand seltsame Geräusche?«


   »Vielleicht ein Musiker beim Üben.«


   »Du machst Witze.« Ihr Gesicht zeigte – Humor? Belustigung? Etzwane wußte es nicht.


   »Jemand ist da drin – vielleicht ein Kranker«, vermutete sie. »Du solltest nachsehen.«


   »Wenn du mitkommst.«


   »Nein, danke.« Sie wandte sich an ihren Begleiter, der Etzwane einen hochmütigen, warnenden Blick zuwarf. Etzwane schaute zu Ifness hinüber, begegnete seinem Blick und richtete seine Augen starr auf Frolitz, der rechts von ihm stand. So deutete sein linkes Ohr auf den Tisch vor ihm.


   Ifness nickte ohne großes Interesse – so wollte es Etzwane jedenfalls scheinen.


   In diesem Augenblick betraten vier Männer in malvenfarbenen und grauen Uniformen die Taverne: Diskriminatoren. Einer sagte laut: »Bitte Achtung! Eine Störung ist aus diesem Gebäude gemeldet worden. Im Namen der Gesellschaft befehle ich euch, an den Plätzen zu bleiben!«


   Etzwane sah, wie Ifness’ Hand vorzuckte. Zwei Detonationen, zwei Blitze – die Glühkuppeln über der Bar zerplatzten. Dunkelheit und Verwirrung senkten sich über Fontenays Taverne. Etzwane stürzte vor. Er ertastete das Mädchen, riß sie an sich, zerrte sie in den Flur. Sie versuchte zu schreien; Etzwane legte ihr eine Hand über den Mund. »Keinen Laut!« Sie trat und schlug um sich, doch ihr halbersticktes Schreien ging in den heiseren Rufen aus dem Schanksaal unter.


   Etzwane taumelte zum Hintereingang; er tastete nach dem Riegel, öffnete die Tür und schleppte das sich windende Mädchen in die Nacht hinaus. Hier blieb er einen Augenblick lang stehen und stellte sie auf die Beine. Sofort versuchte sie wieder nach ihm zu treten, doch Etzwane drehte sie herum, hielt ihre Arme fest umklammert. »Keinen Laut«, knurrte er ihr ins Ohr.


   »Was willst du von mir?« rief sie.


   »Ich schütze dich vor der Razzia. Solche Dinge sind immer sehr unangenehm.«


   »Aber du bist Musiker!«


   »Genau!«


   »Laß mich los! Ich will zurück. Ich fürchte die Diskriminatoren nicht.«


   »Was für ein Blödsinn!« rief Etzwane. »Nachdem wir nun deinen langweiligen Begleiter los sind, können wir doch woanders hingehen.«


   »Nein, nein, nein!« Ihre Stimme war nun zuversichtlicher, sogar ein wenig amüsiert. »Du bist galant und kühn – aber ich muß wieder ins Lokal.«


   »Das darfst du nicht«, sagte Etzwane. »Komm mit mir, und mach bitte keine Schwierigkeiten.«


   Das Mädchen wurde wieder unruhig. »Wohin führst du mich?«


   »Das wirst du schon sehen.«


   »Nein, nein! Ich…« Hinter ihnen tauchte jemand auf; Etzwane drehte sich um, bereit, das Mädchen fallen zu lassen und sich zu verteidigen. Ifness sagte: »Bist du das?«


   »Ja. Mit einer Gefangenen.«


   Ifness kam heran. Im Dämmerlicht der Gasse musterte er das Mädchen. »Wen hast du da?«


   »Ich weiß es nicht genau. Sie trägt einen seltsamen Gürtel. Ich schlage vor, daß du ihn an dich nimmst.«


   »Nein!« rief das Mädchen verblüfft.


   Ifness löste die Gürtelschnalle. »Aber nun fort, und zwar schnell.« Er wandte sich an das Mädchen: »Mach hier keine Szene, versuch nicht zu schreien oder sonstwie Aufmerksamkeit zu erwecken, sonst ergeht es dir schlimm. Verstanden?«


   »Ja«, sagte sie heiser.


   Sie nahmen das Mädchen in die Mitte, eilten durch einige Nebenstraßen und erreichten das blaue Kachelhäuschen. Ifness schloß die Tür auf, und sie traten ein.


   Ifness deutete auf eine Couch. »Setz dich bitte.«


   Wortlos gehorchte das Mädchen. Ifness untersuchte den Gürtel. »Wirklich seltsam.«


   »Das dachte ich auch. Ich sah, daß sie den roten Knopf da berührte – immer wenn der Reif surrte.«


   »Du bist sehr aufmerksam«, sagte Ifness. »Ich dachte, dich interessierte etwas ganz anderes. Aber nimm dich vor ihr in acht; denk an Garstangs Beinpistole.«


   Etzwane stellte sich neben das Mädchen. »Also kein Mann ohne Gesicht, sondern eine Frau ohne Gesicht.«


   Das Mädchen schnaubte verächtlich durch die Nase. »Du bist ja verrückt.«


   Ifness sagte leise: »Bitte dreh dich um und leg dich mit dem Gesicht nach unten auf die Couch. Und entschuldige, daß ich dich nach Waffen absuchen muß.« Er nahm seine Aufgabe sehr genau, und das Mädchen stieß einen Schrei der Entrüstung aus, während Etzwane den Blick abwandte. »Keine Waffen«, sagte Ifness.


   »Du hättest nur zu fragen brauchen«, sagte das Mädchen. »Ich hätt’s dir gesagt.«


   »In anderer Hinsicht bist du nicht so freimütig.«


   »Du hast ja noch keine Fragen gestellt.«


   »Das tue ich gleich.« Er rollte seinen Arbeitstisch herüber und stellte den Schraubstock so ein, daß er den Reif des Mädchens erfaßte. »Jetzt beweg dich nicht, sonst muß ich dich betäuben.« Er hantierte mit seinen Werkzeugen herum und öffnete ihren Ring. Mit der langen Zange griff er zu und zog einen Streifen Sprengstoff heraus. »Kein Mann ohne Gesicht, auch keine Frau ohne Gesicht«, sagte er entmutigt zu Etzwane. »Du hast die Falsche erwischt.«


   »Das versuchte ich dir doch schon die ganze Zeit zu sagen«, rief das Mädchen in neuerwachender Hoffnung. »Das Ganze ist ein schrecklicher Irrtum. Ich bin eine von Xhiallinen und will mit euren Intrigen nichts zu tun haben.«


   Ifness antwortete nicht, sondern arbeitete weiter an dem Halsband. »Der Echostromkreis ist tot. Jetzt kann man dich nicht mehr aufspüren. Wir können uns beruhigen und deine angebliche Offenheit auf die Probe stellen. Du gehörst der Familie Xhiallinen an?«


   »Ich bin Jurjin von Xhiallinen«, sagte das Mädchen niedergeschlagen.


   »Und warum trägst du diesen Gürtel?«


   »Aus einem sehr einfachen Grund – aus Eitelkeit.«


   Ifness trat an einen Schrank und kehrte mit einem kleinen Beutel zurück, den er dem Mädchen gegen den Hals drückte – vorn, an den Seiten und hinten. Sie starrte ihn angstvoll an. »Das war feucht. Was hast du mit mir gemacht?«


   »Die Flüssigkeit dringt durch die Haut in deine Blutbahn ein. Gleich erreicht sie dein Gehirn und lähmt ein bestimmtes kleines Organ. Dann sprechen wir weiter.«


   Jurjins Gesicht wurde besorgt. Etzwane beobachtete sie fasziniert und fragte sich, wie das Mädchen leben mochte. Sie trug ihr Kleid mit Stil; sie war eindeutig als garwiysche Patrizierin erzogen worden; ihre Farben waren die der garwiyschen Rasse. Aber ihre Züge wiesen einen fremdländischen Einfluß auf. Xhiallinen, eine der Vierzehn Familien, war uraltes Blut, und vielleicht von Inzucht bestimmt. Jurjin setzte an: »Ich will euch freiwillig die Wahrheit sagen, solange ich noch nachdenken kann. Ich trage den Gürtel, weil der Anome meinen Dienst erbeten hat und ich das nicht verweigern kann.«


   »Was waren das für Dienste?«


   »Als Wohltäterin aufzutreten.«


   »Wer sind die anderen Wohltäter?«


   »Da gibt es nur noch Garstang von Allingenen.«


   »Und keine anderen?«


   »Ich bin sicher, daß wir beiden die einzigen sind.«


   »Du, Garstang und der Mann ohne Gesicht – ihr drei habt ganz Shant beherrscht?«


   »Die Kantone und Städte werden von den einzelnen Herrschern geführt. Man braucht nur durch diese Leute zu regieren.«


   Etzwane setzte zum Sprechen an, hielt sich dann zurück. Diese schlanken Hände mußten oft den gelben Knopf an ihrem Gürtel gedrückt haben; sie mußte oft gesehen haben, wie die Köpfe von Menschen sich in einen Brei aus Gehirn, Blut und Knochensplitter verwandelten. Er wandte sich um, einen würgenden Kloß im Hals.


   »Wer«, fragte Ifness geschickt, »ist der Mann ohne Gesicht?«


   »Das weiß ich nicht. Er ist für mich ebenso gesichtslos wie für dich.«


   »Ist dein Gürtel vor unbefugten Händen geschützt?« fragte Ifness.


   »Ja. Man muß die graue Farbe drücken, ehe die Reiffarben eingegeben werden können.«


   Ifness beugte sich vor, blickte ihr tief in die Augen und nickte leicht. »Warum hast du die Diskriminatoren zu Fontenays Schänke gerufen?«


   »Ich habe sie nicht gerufen.«


   »Wer dann?«


   »Wahrscheinlich der Mann ohne Gesicht.«


   »Wer war dein Begleiter?«


   »Der Zweite von Curnainen, Matheleno.«


   »Ist er der Mann ohne Gesicht?«


   Auf Jurjins Gesicht malte sich Verblüffung. »Matheleno? Wie könnte er?«


   »Hast du vom Mann ohne Gesicht Befehle über Matheleno erhalten?«


   »Nein.«


   »Ist er dein Liebhaber?«


   »Der Mann ohne Gesicht hat gesagt, ich dürfe mir keine Liebhaber nehmen.« Jurjin begann undeutlich zu sprechen; ihre Lider sanken herab.


   »War der Mann ohne Gesicht in Fontenays Taverne?«


   »Ich bin nicht sicher. Ich glaube, er war dort und hat etwas gesehen, was ihn veranlaßte, die Diskriminatoren zu rufen.«


   »Was hätte das sein können?«


   »Spione.«


   »Was für Spione?«


   »Aus Palasedra.« Jurjin sprach sehr langsam; ihre Augen wirkten seltsam leer.


   »Warum sollte er vor den Palasedranern Angst haben?« fragte Ifness.


   Jurjins Stimme wurde zu einem unverständlichen Murmeln; sie schloß die Augen.


   Das Mädchen schlief. Ifness blickte ärgerlich auf sie nieder.


   Etzwane blickte erst das Mädchen an, dann Ifness. »Was macht dir Kummer?«


   »Ihr Koma kam schnell. Zu schnell.«


   Etzwane blickte in das ruhige Gesicht des Mädchens. »Aber so etwas könnte sie uns nicht vorspielen.«


   »Nein.« Ifness beugte sich über Jurjin. Er betrachtete sie eingehend, öffnete ihr den Mund und starrte hinein. »Hmm.«


   »Was siehst du?«


   »Nichts Schlüssiges.«


   Etzwane wandte sich ab, von Zweifeln und Ungewißheit geplagt. Er machte es dem Mädchen auf der Couch bequem und zog eine Decke über sie. Ifness beobachtete ihn gedankenversunken.


   »Was machen wir jetzt?« wollte Etzwane wissen. Er spürte keine Abneigung mehr gegenüber Ifness; ein solches Gefühl schien sinnlos.


   Ifness rührte sich, als erwache er aus einem Traum. »Wir nehmen unsere Einschätzung des Mannes ohne Gesicht und seiner Identität wieder auf – obwohl im Grunde andere Rätsel dringend erscheinen.«


   »Andere Rätsel?« fragte Etzwane; er spürte, daß er geistig unbeweglich schien.


   »Da gibt es mehrere. Zuerst möchte ich die Krummsäbel der Rogushkoi erwähnen. Dann versuchte Garstang aus keinem erkennbaren Grund einen Verzweiflungsangriff. Jurjin von Xhiallinen fällt in ein Koma, als sei ihr Gehirn abgeschaltet worden. Und der Mann ohne Gesicht versucht – nicht passiv, sondern aktiv – alle Demonstrationen gegen die Rogushkoi zu unterbinden. All dies scheint von einer Politik bestimmt zu sein, die über unser Vorstellungsvermögen hinausgeht.«


   »Sehr seltsam«, murmelte Etzwane.


   »Wären die Rogushkoi Menschen, könnten wir die Taten dieser Leute als Verrat bezeichnen; aber die Vorstellung, daß Garstang und Jurjin von Xhiallinen mit den Rogushkoi unter einer Decke stecken, ist der reinste Wahnsinn. Grotesk!«


   »Nicht wenn die Rogushkoi palasedranische Monstren sind, die uns vernichten sollen.«


   »Die Theorie wäre bestreitbar«, sagte Ifness, »bis sich jemand die Mühe macht, die Physiologie der Rogushkoi näher zu untersuchen und ihre Vermehrungsmethoden in Betracht zu ziehen. Dann erneuert sich der Verdacht. Doch nun zu dem kleineren Rätsel. Wer ist der Mann ohne Gesicht? Wir haben bisher zwei Steine geworfen; die Wachtel ist zweimal zusammengezuckt. Fassen wir zusammen: Uns wird durchaus glaubhaft versichert, daß der Anome nur zwei Wohltäter beschäftigte. Jurjin war nicht im Pandamon-Park, doch wurde dort der Versuch gemacht, dir den Kopf zu nehmen. Diesen Versuch müssen wir also dem Mann ohne Gesicht zuschreiben. Garstang war nicht bei Fontenay, und doch hat jemand die Diskriminatoren gerufen. Wieder müssen wir den Mann ohne Gesicht für verantwortlich halten. Ich habe an beiden Orten Fotos gemacht; wenn wir eine Person feststellen könnten, die an beiden Orten zu finden ist – nun, wir wollen mal sehen, was uns das Gesetz der Wahrscheinlichkeit sagt. Ich glaube, ich kann die Chance genau ausrechnen. Hier in der Gegend leben etwa zweihunderttausend Erwachsene, von denen zweihundert den ›anonymen Abenteurer‹ gehört haben – keine große Zahl: einer von tausend. Eine ähnliche Anzahl ist vielleicht zu Fontenay gekommen, um Frolitz’ Musik zu hören: etwa hundert oder einer von zweitausend. Die Chancen, daß dieselbe Person an beiden Orten war – es sei denn, er hatte dort dringende Geschäfte wie du, ich und der Mann ohne Gesicht –, stehen deshalb eins zu zwei Millionen, sind also praktisch nicht vorhanden. Das wollen wir nun erforschen.«


   Ifness zog ein Röhrchen aus mattschwarzem Metall aus der Tasche, zwei Fingerbreit im Durchmesser, eine Spanne lang. Auf der abgeflachten Oberfläche fingen einige Knöpfe das Licht ein und schimmerten in Ifness’ Hand. Er justierte das Gerät, richtete die Röhre auf die Wand neben Etzwane und projizierte einen Lichtstrahl.


   Etzwane hatte noch keine so detaillierte Aufnahme gesehen. Er sah mehrere Schnappschüsse des Gesellschaftsplatzes; dann stellte Ifness das Gerät um, ließ tausend Szenen an der Wand vorbeiflackern. Das Bild beruhigte sich, zeigte den Pandamon-Park und die Menschen, die gekommen waren, um den »anonymen Abenteurer« zu hören.


   »Schau dir die Gesichter sorgfältig an«, sagte Ifness. »Leider kann ich diese Aufnahmen und die Fotos aus Fontenays Schänke nicht nebeneinander zeigen; wir müssen hin und her pendeln.«


   Etzwane hob den Arm: »Hier steht Garstang. Hier… hier… hier…« er deutete auf andere Gesichter. »Diese Männer sind mir aufgefallen, und ich habe mich gefragt, wer wohl der Anome sein könnte.«


   »Merk sie dir. Er wird auf jeden Fall wissen, wie man seine äußere Erscheinung verändert.« Ifness zeigte Bilder aus verschiedenen Blickwinkeln; gemeinsam musterten sie jedes sichtbare Gesicht.


   »Jetzt Fontenays Taverne.«


   Der Saal war halbleer; die Musiker saßen auf dem Podium. Matheleno und Jurjin hatten sich noch nicht an den Tisch vor Etzwane gesetzt.


   Ifness lachte leise. »Du hast eine vollkommene Verkleidung gewählt – du erscheinst als du selbst.«


   Etzwane, der Ifness’ Amüsement nicht verstand, knurrte etwas vor sich hin.


   »Jetzt ist etwas Zeit vergangen. Die junge Frau und Matheleno sitzen an deinem Tisch. Kann Matheleno einer der Männer aus dem Pandamon-Park sein?«


   »Nein«, sagte Etzwane nach einigem Überlegen. »Doch ähnelt er irgendwie Garstang.«


   »Die Ästheten sind durchaus eine eigenständige Gruppe – tatsächlich sogar eine Rasse im Prozeß der Differenzierung.«


   Wieder wechselte das Bild. »Jetzt ist es vier oder fünf Minuten vor Ankunft der Diskriminatoren. Ich würde sagen, der Mann ohne Gesicht muß jetzt im Raum sein. Er steht bestimmt an einer Stelle, von der aus er seine Wohltäter beobachten kann.« Ifness erweiterte den Lichtstrahl, vergrößerte die Bilder, strahlte einige zur Decke, einige zum Boden ab. Indem er den Projektor bewegte, holte er die Köpfe nacheinander auf die Wand neben Etzwane.


   Dieser hob den Arm. »Der Mann in der Ecke, der dort an der Bar lehnt.«


   Ifness vergrößerte das Bild. Sie musterten das Gesicht. Es war ein ruhiges Antlitz mit breiter Stirn, klugem Blick, kleinem Kinn und Mund. Der Mann selbst war gedrungen und sportlich. Sein Alter ließ sich schwer abschätzen.


   Ifness schaltete zum Pandamon-Park zurück. Etzwane deutete auf einen kleinen Mann mit dem geschürzten Mund und klugen schrägen Augen. »Das ist er.«


   »Ja«, sagte Ifness. »Das ist er, wenn sich meine Logik und die Wahrscheinlichkeitsgesetze nicht irren – dabei ist das eine so unumstößlich wie das andere.«


   Eine Zeitlang studierten sie das Gesicht des Mannes ohne Gesicht.


   »Was jetzt?« fragte Etzwane.


   »Im Augenblick – nichts. Geh zu Bett, schlaf dich aus. Morgen geben wir dem Burschen einen Namen. Ein Gesicht hat er schon.«


   »Was ist mit ihr?« Etzwane deutete auf das betäubte Mädchen.


   »Die wird sich zwölf oder vierzehn Stunden lang nicht mehr rühren.«
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  Die Sonnen tollten wie übermütige Kätzchen am malvenfarbenen Herbsthimmel: Sasetta über Ezeletta hinter Zael. Ifness verließ langsam und vorsichtig das Haus, wie ein alter grauer Fuchs, der sich auf die Jagd begibt. Etzwane saß mit aufgestemmten Ellbogen da und dachte an Jurjin von Xhiallinen. Sie lag auf der Couch, wie Ifness sie hatte liegen lassen, und atmete regelmäßig: ein Wesen, das für Etzwane eine bezaubernde Erscheinung war, schön genug, um einen jungen Mann wie ihn zu hypnotisieren. Er betrachtete ihr Gesicht: die reine helle Haut, das rassige Profil, die dunklen Wimpern. Wie vertrug sich diese Erscheinung Jurjins von Xhiallinen mit dem entsetzlichen Beruf, den sie ausübte? Keine Frage – jemand mußte die Arbeit tun. Wenn Verbrechen ungestraft blieben, würde in Shant die Anarchie ausbrechen, wie in den alten Tagen, da die Kantone untereinander zerstritten waren. Etzwanes Gedanken waren verwirrt – pendelten zwischen nüchterner Erklärung und Abscheu hin und her. Sie hatte sich vom Anome lenken lassen, sie hatte keine andere Wahl gehabt, als zu gehorchen. Aber warum hatte sie der Anome zu sich gerufen, diese Jurjin von Xhiallinen, warum hatte er sie zu seiner Wohltäterin bestimmt? Gewiß waren doch Männer wie Garstang für solche Aufgaben geeigneter. Der Geist des Anome war wie ein Labyrinth aus zahlreichen seltsamen Kammern. Wie die Gehirne aller Menschen, einschließlich seines eigenen, sagte sich Etzwane bitter.


   Er hob die Hand und schob eine Locke ihres weichen dunklen Haars zurecht. Ihre Lider begannen zu zucken, hoben sich langsam. Sie wandte den Kopf und blickte Etzwane an. »Du bist der Musiker.«


   »Ja.«


   Sie rührte sich nicht und dachte nach. Sie bemerkte das Licht, das durch das Fenster hereinströmte, und fuhr zusammen. »Es ist Tag. Ich kann hier nicht bleiben.«


   »Du mußt aber.«


   »Warum?« Sie schenkte ihm einen betörenden Blick. »Ich habe dir nichts getan.«


   »Aber du würdest mir schaden, wenn du nur könntest.«


   Jurjin musterte Etzwanes mürrisches Gesicht. »Bist du ein Verbrecher?«


   »Ich bin der ›anonyme Abenteurer‹, den Garstang töten sollte.«


   »Hast du Aufruhr gepredigt?«


   »Ich habe gefordert, daß der Mann ohne Gesicht Shant vor den Rogushkoi schützt. Das ist keine unbillige Forderung.«


   »Die Rogushkoi braucht niemand zu fürchten. Der Anome hat uns das gesagt.«


   Etzwane schnaubte zornig. »Ich habe die Folgen eines Überfalls auf Bashon gesehen. Dabei wurde meine Mutter getötet.«


   Jurjins Gesicht wurde ausdruckslos. Sie murmelte: »Niemand braucht sich vor den Rogushkoi zu fürchten.«


   »Wie würdest du denn mit ihnen umgehen?«


   Jurjin starrte ihn an. »Ich weiß es nicht.«


   »Und was machst du, wenn sie in Garwiy eindringen? Möchtest du überwältigt werden? Möchtest du ein Dutzend Rogushkoi-Kinder austragen, die dir im Schlaf aus dem Körper kriechen?«


   Jurjins Gesicht zuckte. Sie begann zu weinen, verstummte dann und beruhigte sich. »Das betrifft den Anome.« Sie stützte sich auf einen Ellbogen und ließ langsam die Beine zu Boden gleiten, ohne den Blick von Etzwane zu nehmen. Etzwane beobachtete sie ruhig. Er sagte: »Hast du Hunger oder Durst?«


   Sie antwortete nicht direkt. »Wie lange willst du mich hier festhalten?«


   »Bis wir den Mann ohne Gesicht gefunden haben.«


   »Was wollt ihr mit ihm anstellen?«


   »Wir wollen darauf dringen, daß er etwas wegen der Rogushkoi unternimmt.«


   »Ihr wollt ihm nicht schaden?«


   »Ich nicht«, sagte Etzwane, »obwohl er ungerechterweise versucht hat, mich umzubringen.«


   »Die Taten des Anome sind immer gerecht. Wenn ihr ihn nun nicht findet?«


   »Dann bleibst du hier. Könnte es anders sein?«


   »Von deinem Standpunkt aus nicht. Warum siehst du mich so an?«


   »Ich mache mir Gedanken über dich. Wie viele Menschen hast du getötet?«


   Sie schrie: »Einen weniger, als ich mir wünschen würde!« Im gleichen Augenblick sprang sie auf und eilte zur Tür. Etzwane blickte ihr nach. Zehn Fuß von der Couch entfernt wurde sie von der Schnur gestoppt, die Ifness ihr um die Hüfte geschlungen und an der Couch befestigt hatte. Sie schrie auf vor Schmerz, drehte sich um und zerrte hastig an der Fessel. Etzwane beobachtete sie in aller Ruhe, ohne Mitleid.


   Jurjin fand den Knoten zu kompliziert. Langsam kehrte sie zur Couch zurück. Etzwane hatte ihr nichts mehr zu sagen.


   So saßen sie zwei Stunden lang da. Dann kehrte Ifness so unauffällig zurück, wie er gegangen war. Er trug einen Aktendeckel bei sich, den er Etzwane reichte; darin lagen sechs große Fotoabzüge, die so scharf waren, daß Etzwane die dünnen Wimpern des Mannes zählen konnte. Im Pandamon-Park hatte er eine weiche Kappe ohne Krempe getragen, tief in die Stirn gezogen; dies gab seinem Gesicht zusammen mit dem herabgezogenen kleinen Mund und der kleinen, fast unreifen Nase einen Bulldoggenausdruck. Bei Fontenay war das dunkle Haar einer Perücke von der Stirn herabgekämmt, so daß es sich in Locken um die Ohren legte; ein Stil, wie er in der oberen Mittelschicht Garwiys gepflegt wurde; die Haartracht ließ die Stirn des Mannes frei und milderte den verkniffenen Ausdruck von Nase und Mund. In keinem Bild blickten die Augen geradeaus, sondern schauten zur Seite. An beiden Orten wirkte er humorlos, entschlossen, in sich gekehrt und rücksichtslos.


   Etzwane betrachtete die Bilder, bis er sich das Gesicht eingeprägt hatte. Dann reichte er Ifness die Aufnahmen zurück.


   Jurjin, die auf der Couch saß, tat gelangweilt, Ifness reichte ihr die Fotos. »Wer ist dieser Mann?«


   Jurjins Lider zuckten ein winziges Stück herab; sie sagte mit einer Stimme, die etwas zu beiläufig klang: »Ich habe keine Ahnung.«


   »Hast du ihn schon einmal gesehen?«


   Jurjin runzelte die Stirn und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich sehe viele Leute, ich kann mich doch nicht an alle erinnern.«


   Ifness fragte: »Wenn du den Namen dieses Mannes kennst, würdest du uns das sagen?«


   Jurjin lachte. »Natürlich nicht.«


   Ifness nickte und trat an den Wandschrank. Jurjin beobachtete ihn mit entsetzt verzogenem Mund. Ifness fragte über die Schulter: »Hast du Hunger oder Durst?«


   »Nein.«


   »Und du mußt auch nicht auf die Toilette?«


   »Nein.«


   »Das solltest du dir aber überlegen«, sagte Ifness mahnend, »denn jetzt muß ich eine hypnotische Tinktur anwenden. Du wirst dich zwölf Stunden lang nicht mehr rühren, was, zusätzlich zu den zwölf Stunden, die du schon auf der Couch verbracht hast, zu einem Unglück führen könnte.«


   »Na gut«, sagte Jurjin kühl. »Dann laßt mich bitte frei; ich möchte mir gern Hände und Gesicht waschen.«


   »Natürlich.« Ifness knotete die Schnur auf; Jurjin ging auf die Tür zu, die Ifness ihr bezeichnete. Ifness sagte zu Etzwane: »Stell dich vor das Badezimmerfenster.«


   Etzwane hatte seinen Posten gerade bezogen, als sich das Fenster schon langsam öffnete und Jurjin herausschaute. Als sie Etzwane erblickte, runzelte sie die Stirn und schloß das Fenster wieder.


   Jurjin kehrte langsam ins Wohnzimmer zurück. »Ich habe keine Lust, mich wieder betäuben zu lassen«, sagte sie schnippisch. »Davon bekomme ich schreckliche Träume.«


   »O wirklich? Wovon träumst du denn?«


   »Weiß ich nicht mehr. Jedenfalls schreckliche Dinge, und mir wird ganz übel.«


   Ifness ließ sich nicht rühren. »Dann gebe ich dir eine größere Dosis.«


   »Nein, nein! Du wolltest mich doch wegen der Bilder befragen! Ich will dir helfen, so gut es geht!« Sie hatte ihren Schwung verloren; ihr Gesicht wirkte weich, verletzlich, flehend. Etzwane fragte sich, wie es aussah, wenn sie den Finger auf den gelben Knopf legte.


   »Hältst du Informationen zurück, die die Bilder betreffen?« fragte Ifness.


   »Und wenn? Würdest du Untreue von mir erwarten?«


   »Nein«, sagte Ifness. »Ich setze die Droge ein und nehme dir die Entscheidungsmöglichkeit. Bitte leg dich wieder auf die Couch.«


   »Da wird mir nur übel. Ich werde mich wehren; ich werde treten und schreien und beißen.«


   »Nicht lange«, sagte Ifness gelassen.


  Das Mädchen lag schluchzend auf der Couch. Etzwane saß schweratmend auf ihren Knien und hielt ihr die Arme fest. Ifness spritzte ihr die Lösung in den Hals. Augenblicklich stellte sie die Gegenwehr ein.


   Ifness fragte: »Was weißt du von dem Mann auf dem Foto?«


   Jurjin lag wie im Koma da.


   Etzwane sagte mit leiser Stimme: »Du hast die Dosis zu stark gemacht.«


   »Nein«, sagte Ifness. »Eine Überdosis hat nicht diese Wirkung.«


   »Was ist dann mit ihr los?«


   »Ich habe keine Ahnung. Zuerst wählt Garstang eine absurde Selbstmordmethode – und jetzt das.«


   »Glaubst du, sie kennt den Mann ohne Gesicht?«


   »Nein. Aber sie kennt den Mann auf den Fotos. Die Ästheten sind einander schließlich nicht fremd.« Ifness musterte die Aufnahmen. »Oh, ich vergaß zu erwähnen, daß ein Bild des ›anonymen Abenteurers‹ am Gesellschaftsplatz hängt, mit der Bitte der Diskriminatoren um Informationen.«


   »Hm. Dann stehe ich also auf der Fahndungsliste.«


   »Bis wir uns mit dem Mann ohne Gesicht auseinandersetzen.«


   »Der wird sich vorsehen, nachdem nun beide Wohltäter verschwunden sind.«


   »Das könnte ich mir vorstellen. Die Identität seiner Gegner dürfte ihm ziemlich zu schaffen machen.«


   »Jurjin sprach von palasedranischen Spionen.«


   »Ähnliche Theorien beschäftigen vielleicht auch den Mann ohne Gesicht.« Ifness musterte die Aufnahmen. »Siehst du seinen Halsreif? Die Farben? Was bedeuten sie?«


   »Das Purpurgrün steht für Garwiy. Doppeltes Schwarzgrün bezeichnet eine Person ohne Beruf: einen Landbesitzer, Industriellen, einen ausländischen Kaufmann oder einen Ästheten.«


   Ifness nickte langsam. »Also nichts Ungewöhnliches. Der Reif wird jedenfalls nicht auf einen Echoimpuls ansprechen. Gewiß, wir könnten am Ushkadel herumwandern und Fragen stellen, aber dabei würden uns schnell die Diskriminatoren aufspüren.«


   Etzwane betrachtete die Fotos. »Er reist in Shant herum, jedenfalls in gewissem Umfang. Vielleicht erkennen die Angestellten des Ballonwegs das Gesicht.«


   »Aber würden sie uns Informationen geben? Oder würden sie sich an die Diskriminatoren wenden?«


   »Die Verleger von Klatsch hätten bestimmt einen Namen für ihn, aber dagegen läßt sich wohl der gleiche Einwand erheben.«


   »Genau. Fragen erwecken Mißtrauen. Ehe man zwei Fremden Auskunft gibt, verständigt man lieber den Chef.«


   Etzwane deutete auf den Kragen an der Jacke des Mannes ohne Gesicht. »Sieh dir seine Brosche an: Silber und Amethyst in geschickter Zusammenstellung. Die Schmiede für solche Schmuckstücke arbeiten am Neroiplatz westlich vom Gesellschaftsplatz. Der Hersteller würde seine Arbeit bestimmt wiedererkennen. Wenn wir ihm erzählen, daß wir das Schmuckstück gefunden haben, nennt er uns vielleicht den Namen der Person, an die er es verkauft hat.«


   »Ausgezeichnet«, sagte Ifness. »Diesen Plan probieren wir aus.«


  Der Neroiplatz lag im Zentrum der Altstadt. Das Pflaster – drei Fuß lange Fliesen aus lavendelfarbenem Glas – war abgetreten und unregelmäßig, der Brunnen im Zentrum stammte aus der Zeit des ersten Caspar Pandamon. Eine doppelstöckige Arkade aus durchsichtigem schwarzen Glas umgab den Platz, und an jeder Stützsäule schimmerte das Emblem einer seit zweitausend Jahren ausgestorbenen Kaufmannsfamilie. Die alten Büros waren in Werkstätten für Garwiys Juweliere und Kunstschmiede umgestaltet worden. Sie alle arbeiteten in eifersüchtiger Abgeschiedenheit und nahmen nur Söhne oder Neffen als Lehrlinge auf, ohne auch nur die Existenz der Konkurrenz anzuerkennen. Die Arbeiten der Läden spiegelten das Temperament des jeweiligen Chefs wider; einige waren für ihre Opale, Achate und Mondsteine bekannt, andere schnitzten Turmalin oder Beryll; wieder andere schufen mikroskopisch kleine Miniaturen aus Zinnober, Lapislazuli Türkisen und Bernstein. Um Mode und Launen kümmerte man sich nur widerwillig; Sonderanfertigungen wurden ohne Begeisterung in Auftrag genommen. Kein Stück trug ein Siegel oder einen Stempel; jeder Künstler hielt seine Arbeit für sofort erkennbar.


   Der Laden des Zafonce Agabil war im Augenblick große Mode; seine Entwürfe wurden für hübsch und gut gehalten. Ifness und Etzwane betraten das Geschäft, und Ifness warf eine Ausschnittsvergrößerung seines Fotos auf den Tresen. »Jemand hat eine solche Brosche in meinem Haus verloren; hast du sie hergestellt? Wenn ja, kannst du mir den Namen des Eigentümers nennen, damit ich das Stück zurückgeben kann?«


   Die Bedienung, einer der vier Söhne Agabils, untersuchte das Foto mit verächtlichem Zucken der Mundwinkel. »Das ist bestimmt keine Arbeit von uns.«


   Im Laden des Lucinetto erhielt Ifness eine ähnliche Auskunft, der jedoch hinzugefügt wurde: »Es ist eine irgendwie altmodische Arbeit. Es könnte sich um ein Erbstück handeln. Der Cabochon ist mit einer übermäßig flachen Rundung geschliffen, wie bei einem Granat. Auf keinen Fall unsere Arbeit; wir würden einen Stein niemals so verschandeln.«


   Ifness und Etzwane verließen den Laden.


   Bei Meretrice zeigten sie dem jüngsten Sohn die Aufnahme. »Ja, das ist eines unserer Stücke, im Stil der Siume-Dynastie. Seht ihr, wie der Dabochon lebt? Das rührt von einer besonderen Kontur her, die nur wir kennen. Das Stück ist verloren? Wie schade! Ich erinnere mich nicht an den Erwerber; das Stück wurde vor über fünf Jahren gemacht.«


   »Ich glaube, ich kenne den Eigentümer«, sagte Ifness. »Er kam als Freund einer meiner Gäste, ich weiß nur seinen Namen nicht mehr.« Er zog eine Aufnahme des Mannes ohne Gesicht aus der Tasche.


   Meretrice warf einen Blick darauf. »Ja! Das ist Sajarano vom Sershan-Palast, ein Eigenbrötler. Ich bin überrascht, daß er zu deinem Bankett gekommen ist.«
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  Der Sershan-Palast, eine komplizierte Ansammlung aus reinem und farbigem Glas, blickte in südöstlicher Richtung über Garwiy. Ifness und Etzwane erkundeten das Grundstück aus sicherer Entfernung. Sie bemerkten keine Bewegung, weder im Innenhof noch in dem Teil des Gartens, den sie einsehen konnten. Das Archivbüro hatte keine interessanten Informationen erbracht. Die Geschichte der Sershan-Linie ging bis in die Urzeit zurück. Prinz Varo Sershan von der Wildrose hatte Viana Paizifume unterstützt; ein gewisser Almank Sershan hatte einen Angriff auf die Südküste von Caraz geführt und war mit einem gewaltigen Vermögen an silbernen Leichenbildnissen zurückgekehrt. Sajarano war der letzte direkte Abkomme. Seine Frau war vor zwanzig Jahren kinderlos gestorben; er hatte sich nicht neu verheiratet. Noch immer führte er die vererbten Wildrosegüter der Familie und war ein eifriger Landwirtschaftler. Als Erbe wurde ein Cousin vermutet, Cambarise von Sershan.


   »Wir hätten die Möglichkeit, zur Tür zu gehen und um eine Unterredung mit seiner Exzellenz Sajarano zu bitten«, sagte Ifness. »Für eine solche Annäherung spricht in ihrer Einfachheit vieles. Schade ist nur«, sagte er nach kurzer Überlegung, »daß mein Köpfchen immer Gefahren entdeckt. Wenn er uns nun erwartet? Das ist ganz und gar nicht unmöglich. Meretrice ist vielleicht mißtrauisch geworden. Der Schreiber im Archivbüro machte mir einen zu eifrigen Eindruck.«


   »Ich glaube, Sajarano würde bei unserem Auftauchen sofort die Diskriminatoren rufen«, sagte Etzwane. »An seiner Stelle würde ich mir große Sorgen machen.«


   Ifness sagte: »Aber so gesehen, würde ich mich, wäre ich Sajarano, nicht in meinem Palast aufhalten. Ich würde mich unauffällig kleiden und durch die Stadt wandern. Wir verschwenden hier nur unsere Zeit. Wir sollten den Ort aufsuchen, an dem der Mann ohne Gesicht am wahrscheinlichsten zu finden ist.«


  Am Spätnachmittag bevölkerten sich die Cafés am Gesellschaftsplatz; im größten dieser Lokale ließen sich Ifness und Etzwane nieder und bestellten Wein und Kekse.


   Die Garwiyer flanierten über den Platz.


   Von Sajarano keine Spur.


   Die Sonnen rollten hinter den Ushkadel; Schatten erfüllten den Platz. »Zeit zur Rückkehr«, sagte Ifness. »Jurjin wird zu sich kommen; wir müssen zur Stelle sein.«


  Jurjin war schon wieder bei Bewußtsein. Verzweifelt hatte sie sich von der Schnur zu befreien versucht, die sie an die Couch fesselte. Ihr Kleid war verrutscht, wo sie die Schlinge über die Hüfte hatte streifen wollen. Das Holz der Couch war zerkratzt; sie hatte versucht, die Schnur durchzuschaben. Die Knoten, auf eine Weise versiegelt, die nur Ifness bekannt war, beschäftigten sie nun so sehr, daß sie die Rückkehr Ifness’ und Etzwanes gar nicht sofort bemerkte. Sie blickte auf, den Ausdruck eines gefangenen Tieres auf dem Gesicht. »Wie lange wollt ihr mich noch festhalten? Mir geht es schlecht; ihr habt wirklich kein Recht, mir so etwas anzutun!«


   Ifness machte eine gelangweilte Handbewegung. Er löste die Schnur von der Couch, ließ das Mädchen wieder frei im Haus herumlaufen.


   Etzwane stellte Jurjin Suppe, Brot und Trockenfleisch zusammen – ein Abendessen, das sie zuerst hochmütig ablehnte, dann aber doch mit gutem Appetit verzehrte.


   Sie wurde wieder munterer. »Ihr beiden seid die seltsamsten Männer von ganz Durdane! Seht euch doch an! Bekümmert! Natürlich! Ihr schämt euch der Dinge, die ihr mir angetan habt!«


   Ifness ignorierte sie; Etzwane stieß nur ein sarkastisches Lachen aus.


   »Was für Pläne habt ihr?« fragte sie. »Muß ich ewig hierbleiben?«


   »Vielleicht«, sagte Ifness. »Ich nehme aber an, daß sich das in ein paar Tagen ändert.«


   »Und bis dahin? Was ist mit meinen Freunden? Sie machen sich bestimmt große Sorgen. Und muß ich die ganze Zeit dieses Kleid tragen? Ihr behandelt mich wie ein Tier.«


   »Geduld«, murmelte Ifness. »Ich gebe dir bald wieder das Mittel und versenke dich wieder in Tiefschlaf.«


   »Ich will aber nicht schlafen. Ich halte dich für das Sinnbild der Grobheit. Und du« – sie wandte sich an Etzwane – »kennst du kein Entgegenkommen gegenüber Frauen? Du sitzt da, glotzt mich an und grinst vor dich hin. Warum zwingst du den alten Mann nicht, mich freizulassen?«


   »Damit du uns beim Mann ohne Gesicht anzeigen kannst?«


   »Das wäre nur meine Pflicht. Soll ich seinetwegen bestraft werden?«


   »Du hättest gar nicht erst Wohltäterin werden sollen, wenn du nicht bereit bist, die Risiken zu tragen.«


   »Aber ich hatte keine andere Wahl! Eines Tages eröffnete man mir mein Geschick, und von dem Tag an gehörte mein Leben nicht mehr mir.«


   »Du hättest den Dienst verweigern können. Macht es dir Spaß, anderen Menschen die Köpfe von den Schultern zu sprengen?«


   »Bah!« sagte sie. »Du willst ja nicht vernünftig mit mir reden. Was ist denn mit dir los?« Die letzte Frage war an Ifness gerichtet, der in seinem Stuhl herumgefahren war und nun nach draußen lauschte.


   Auch Etzwane hob den Kopf, aber es war still in der Nacht.


   Ifness sprang auf. Er ging zur Tür und starrte in die Dunkelheit hinaus. Etzwane folgte seinem Beispiel. Noch immer hörte er nichts. Ifness sprach in einer unverständlichen Sprache und lauschte wieder.


   Jurjin nutzte die Gelegenheit und wickelte sich ihre Fessel um die Hand. Dann sprang sie auf Ifness los, in der Hoffnung, ihn zur Seite schieben und fliehen zu können. Doch Etzwane, der so etwas erwartet hatte, umfing sie und schleppte die sich heftig Wehrende zur Couch. Ifness brachte seine Droge, und das Mädchen beruhigte sich wieder. Ifness band das Ende des Seils an der Couch fest und weihte Etzwane in das Geheimnis des Verschlusses ein. »Der Knoten selbst ist bedeutungslos«, sagte Ifness hastig. »Komm hier zum Tisch. Ich muß dir beibringen, was ich über die Halsreife weiß. Schnell!«


   »Was ist denn los?«


   Ifness blickte zur Tür und sagte niedergeschlagen: »Ich bin zurückgerufen worden. Man ist sehr wütend auf mich. Bestenfalls werde ich aus dem Institut ausgeschlossen.«


   »Woher weißt du das?«


   »Man hat mir eine Nachricht zukommen lassen. Meine Zeit auf Durdane ist abgelaufen.«


   Etzwane starrte ihn mit offenem Mund an. »Aber was ist mit dem Mann ohne Gesicht? Was soll ich tun?«


   »Tu dein Bestes. Es ist tragisch, daß ich fort muß. Paß auf. Ich lasse dir meine Werkzeuge, Waffen und Drogen hier. Du mußt gut zuhören, weil ich es dir nur einmal erklären kann. Erstens: die Halsreife. Sieh her, wie man so einen Reif sicher öffnet.« Er demonstrierte die Handgriffe an einem Reif, den er von der Gargametwiese mitgebracht hatte. »Und so verschließt man ihn wieder. Paß auf; ich reaktiviere den Reif des Mädchens. Das Dexax paßt hier hinein; das ist der Zünder. Der Echostromkreis ist unterbrochen; sieh hier, die lose Verbindung… Mach einmal vor, was ich gesagt habe… Gut… Hier ist meine einzige Waffe; sie verschießt einen Energiestrahl. Die Kamera muß ich behalten.«


   Etzwane hörte dies alles mit düsteren Vorahnungen. Er hatte nicht gewußt, wie sehr er von dem unangenehmen Ifness abhing. »Warum mußt du denn fort?«


   »Weil ich muß! Nimm dich vor dem Mann ohne Gesicht und seiner Wohltäterin in acht. Ihr Benehmen ist unnatürlich, auf fast unmerkliche Weise.«


   Ein leises Geräusch drang an Etzwanes Ohren. Ifness hörte es ebenfalls und wandte den Kopf, ohne sich ansonsten zu rühren.


   Ein höfliches Klopfen war an der Tür zu hören. Ifness ging durch das Zimmer, zog den Riegel zurück. In der Dunkelheit standen zwei Gestalten. Die eine trat einen Schritt vor. Etzwane erkannte einen mittelgroßen Mann mit hellem Gesicht, sehr schwarzem Haar und buschigen Augenbrauen. Er schien zu lächeln, ein ruhiges, grimmiges Lächeln; seine Augen schimmerten im Licht. Der zweite Mann war nur ein vager Umriß im Halbdunkel.


   Ifness sprach in einer unbekannten Sprache; der Schwarzhaarige antwortete knapp. Wieder sagte Ifness etwas; und wie zuvor reagierte der Fremde nur mit wenigen Silben.


   Ifness wandte sich noch einmal um. Er nahm seinen schwarzen Beutel, und ohne Etzwane noch mit einem Blick, einem Wort oder einer Geste zu bedenken, trat er in die Nacht hinaus. Die Tür schloß sich hinter ihm.


   Eine Minute später hörte Etzwane wieder das leise Geräusch. Es war wie ein Seufzen, das verstummte.


   Etzwane schenkte sich ein Glas Wein ein und nahm am Tisch Platz. Jurjin von Xhiallinen lag im Koma auf der Couch.


   Etzwane stand wieder auf und erkundete das Haus. Im Schrank fand er eine Börse mit mehreren tausend Florin. In einer Garderobe hing Kleidung: notfalls würde sie ihm passen.


   Wieder setzte er sich an den Tisch. Er dachte an Frolitz, an die alte Zeit, die im Nachhinein so sorglos gewesen zu sein schien. Das war vorbei. Schon mußte der ›anonyme Abenteurer‹ als Gastel Etzwane identifiziert worden sein.


   Er kam zu dem Schluß, daß er nicht im Haus bleiben wollte. Er legte Ifness’ graues Cape um und setzte einen grauen Hut auf. In die Tasche steckte er die Energiepistole und Garstangs Kontrollkasten. Nach kurzem Nachdenken nahm er auch die Lähmdroge an sich, die Ifness ihm gezeigt hatte: vielleicht traf er Sajarano von Sershan an diesem Herbstabend!


   Etzwane schaltete die Lichter aus. Es war dunkel im Haus bis auf den farbenfrohen Schimmer Garwiys, der durch die Fenster hereindrang. Jurjin rührte sich nicht; er konnte sie nicht atmen hören. Leise verließ er das Gebäude.


   Stundenlang durchwanderte er die Straßen Garwiys, besuchte Cafés und besah sich die Gäste, betrat Tavernen, um die Gesichter der Versammelten zu mustern. Er wagte sich nicht in die Nähe von Fontenays Schänke. Um Mitternacht aß er an einem Stand ein Fleischstäbchen und einen Käsekuchen.


   Nebel war vom Grünen Ozean aufgestiegen, wogte zwischen den Türmen, ließ die farbigen Lichter verschwimmen und erfüllte die Luft mit einem feuchten Hauch. Nur noch wenige Menschen waren unterwegs. Etzwane hüllte sich in den Mantel und kehrte zum Haus zurück.


   An der Pforte in der Hecke blieb er stehen. Das dunkle Haus schien auf ihn zu warten. Hinten im Schuppen verweste Garstangs Körper.


   Etzwane lauschte. Stille, Dunkelheit. Er durchquerte den Garten und verhielt an der Tür. Ein leises Geräusch? Er spitzte die Ohren. Wieder ein Laut: ein leises Kratzen. Etzwane riß die Tür auf, glitt mit gezogener Pistole seitwärts in den Raum. Dort schaltete er das Licht ein. Nichts schien sich verändert zu haben. Die Hintertür knarrte. Etzwane eilte aus der Vordertür, lief um das Gebäude herum. Er sah nichts. Die Schuppentür schien offen zu stehen. Etzwane verhielt mitten im Schritt, und seine Nackenhaare stellten sich auf. Langsam schlich er näher; mit einem Sprung knallte er dann die Tür zu und verriegelte sie. Dann wirbelte er herum und sprang nervös zur Seite, für den Fall, daß die offene Tür nur eine Falle gewesen war.


   Kein Laut. Etzwane brachte es nicht über sich, im Schuppen nachzusehen. Statt dessen ging er ins Haus. Jurjin lag im Koma. Sie hatte sich nicht bewegt; es hatte sich auch niemand an ihr zu schaffen gemacht; ein Arm hing herab.


   Etzwane verschloß alle Türen und zog die Vorhänge zu. Die Schnur, die Jurjin an die Couch fesselte, war irgendwie verändert. Am Holzrahmen der Couch war geschabt worden. Etzwane beugte sich über Jurjin, untersuchte sie eingehend. Er hob ein Augenlid an; ihr Augapfel war nach oben gedreht. Etzwane fuhr hoch, sah sich nervös um.


   Das Zimmer war leer, bis auf den Nachhall früherer Gespräche.


   Etzwane machte sich Tee und setzte sich in einen Sessel. Die Zeit verging; Konstellationen gingen auf und verschwanden wieder; Etzwane schlummerte. Er erwachte frierend und steif und sah das erste Licht des Morgens durch die Fenstervorhänge dringen.


   Es war still und unheimlich in dem kleinen Haus. Etzwane bereitete sich eine Mahlzeit und plante seine Aktionen. Zuerst mußte er den Schuppen untersuchen.


   Jurjin erwachte. Sie hatte nichts zu sagen. Er gab ihr zu essen und führte sie ins Badezimmer. Sie kehrte niedergeschlagen und gehorsam zurück; Trotz und Lebhaftigkeit waren verschwunden. Sie stand in der Mitte des Zimmers und bewegte die Arme, die offenbar verkrampft waren. Schließlich fragte sie: »Wo ist der alte Mann?«


   »Der kümmert sich um seine Geschäfte.«


   »Wie mögen die aussehen?«


   »Das wirst du schon noch erfahren.«


   »Ihr seid ein seltsames Paar!«


   »Ich finde dich viel seltsamer«, sagte Etzwane. »Im Vergleich zu dir bin ich ganz simpel.«


   »Aber trotzdem predigst du den Aufstand.«


   »Aber ganz und gar nicht. Die Rogushkoi haben meine Mutter und meine Schwester umgebracht. Ich sage, daß sie vernichtet werden müssen, damit ganz Shant weiterbestehen kann. Das ist kein Aufruhr – das ist nur Vernunft.«


   »Du solltest solche Entscheidungen dem Anome überlassen.«


   »Er weigert sich, zu handeln; deshalb muß ich ihn zwingen.«


   »Die Mutter des alten Mannes ist auch getötet worden?«


   »Ich glaube nicht.«


   »Warum ist er dann so begierig, die Gesetze zu übertreten?«


   »Aus reiner Menschenliebe.«


   »Was? Der? Der ist kalt wie der Wind aus Nimmir.«


   »Ja, in gewisser Hinsicht ist er seltsam. Aber jetzt muß ich dich wieder betäuben.«


   Jurjin machte eine lässige Handbewegung. »Du brauchst dir keine Mühe zu geben. Ich erkläre mich einverstanden, das Haus nicht zu verlassen.«


   Etzwane lachte zynisch. »Bitte sei so gut und leg dich auf die Couch.«


   Jurjin kam näher, lächelte ihn an. »Seien wir doch Freunde. Küß mich.«


   »Hm. So früh am Morgen?«


   »Möchtest du gern?«


   Etzwane schüttelte mürrisch den Kopf. »Nein.«


   »Stehe ich so niedrig in deiner Gunst? Bin ich dir zu alt und runzlig?«


   »Nein. Aber wenn du den gelben Knopf unter den Finger bekämst und mir den Kopf nehmen könntest, würdest du’s tun. Der Gedanke erweckt nicht gerade meine Zuneigung. Bitte beeil dich jetzt.«


   Nachdenklich ging Jurjin zur Couch und legte sich ausgestreckt hin, während Etzwane ihr die Droge injizierte. Gleich darauf war sie eingeschlafen. Etzwane befestigte ihre Fessel an einem dekorativen Deckenhaken.


   Dann machte er sich an die Erforschung des Schuppens. Die Tür war verriegelt, wie er sie zurückgelassen hatte. Er ging um das Bauwerk herum – hier hatte kein Wesen entkommen können, das größer als eine Ratte war.


   Etzwane riß die Tür auf; Tageslicht offenbarte Gartenwerkzeug, allerlei Gerümpel aus dem Haushalt und Garstangs Leiche. Gesicht und Brust waren schrecklich zugerichtet. Etzwane stand auf der Schwelle und suchte nach dem Wesen, das diesen Schaden angerichtet hatte. Er wagte nicht weiter vorzudringen, aus Angst, die Ratte – falls es sich um ein solches Tier handelte – könnte vorpreschen und ihn anfallen. Er verriegelte den Schuppen wieder.


   In den grauen Umhang gehüllt, eilte Etzwane bedrückt nach Garwiy. Er begab sich direkt zum Gesellschaftsplatz. Der Mann ohne Gesicht mochte sich im Sershan-Palast befinden, vielleicht aber auch in der Einsamkeit seiner Wildrose-Ländereien. Oder er war in einen entfernten Winkel Shants gereist, um Übeltäter zu bestrafen. Aber Etzwane glaubte nicht daran. Anstelle des Mannes ohne Gesicht wäre er in Garwiy geblieben, im Kontakt mit den Diskriminatoren – und früher oder später mußte er dann den Gesellschaftsplatz überqueren.


   Etzwane blieb einige Sekunden lang am alten Uhrmachertor stehen. Ein nebliger, kühler Morgen war angebrochen, und die Sonnen umtanzten einander, verschmolzen, bedeckten sich. Das Licht veränderte sich ständig. Etzwane begab sich in ein nahegelegenes Café und setzte sich an einen unauffälligen Tisch. Er bestellte Brühe und trank sie mit kleinen Schlucken.


   Die Garwiyer wanderten über den Platz. In der Nähe des Petitionsbüros standen drei Diskriminatoren und unterhielten sich. Etzwane beobachtete sie interessiert. Wenn sie sich nun plötzlich zusammen auf ihn stürzten! Er konnte sie unmöglich alle mit dem Metallkasten töten; dazu blieb ihm keine Zeit. Der Mann ohne Gesicht mußte eine andere Waffe bei sich führen, überlegte er; eine Vorrichtung, die jeden Reif zur Explosion brachte, auf den sie gerichtet war. Ein Mann in grauem und purpurnem Anzug betrat das Café. Seine Stirn war breit und bleich, die kleine Nase, der herabgezogene kleine Mund waren unausgeprägt, doch die Augen, deren Blick sich nie direkt auf etwas richtete, wirkten klar und nachdenklich. Er bestellte beim Kellner eine Schale Suppe; eine herrische, aber auch höfliche Geste, nach Art der Ästheten.


   Als der Teller serviert wurde, warf er einen Blick auf Etzwane, der sorgsam die Tasse vors Gesicht hob; doch einen unangenehmen Moment lang begegnete er dem Blick des Mannes ohne Gesicht.


   Der Mann ohne Gesicht runzelte leicht die Stirn und blickte weg, als hätte er etwas gegen das Interesse des Fremden.


   Etzwanes Nervosität erschwerte die sorgfältige Planung. Er umklammerte die Tasse und nahm sich zusammen, bezwang seine wirbelnden Gedanken, bedachte seine Möglichkeiten.


   Er besaß eine Waffe. Er konnte vortreten, dem Anome die Pistole in den Rücken pressen und ihm entsprechende Befehle geben. Aber dieser Plan hatte einen gewaltigen Nachteil: die Auffälligkeit. Wurde seine Tat bemerkt, woran kein Zweifel bestand, kamen die Diskriminatoren.


   Er konnte warten, bis der Anome ging, und ihm dann folgen; aber bei seiner Nervosität mochte der Mann ihn bemerken und in eine Falle locken. Etzwane redete sich ein, daß er die Initiative nicht aus der Hand geben dürfe.


   Sollte der Anome den ›anonymen Abenteurer‹ erkennen, ließ er sich vielleicht dazu bringen, Etzwane zu folgen; aber eher würde er wohl die Diskriminatoren rufen.


   Etzwane seufzte schwer. Er griff in die Tasche seines Capes und zog etwas heraus, das Ifness ihm hinterlassen hatte. Er ließ einen Florin auf den Tisch fallen, um für seine Brühe zu zahlen; dann schob er seinen Stuhl zurück, stand auf und stolperte mit einem erschreckten Ausruf vorwärts und legte dabei die Hand gegen den Hals des Mannes ohne Gesicht. »Herr, entschuldige bitte!« rief Etzwane. »Wie ungeschickt! Meine nasse Serviette ist dir auf die Schulter gefallen.«


   »Keine Ursache.«


   »Erlaube mir, zu helfen.«


   Der Anome fuhr zurück. »Du bist ungeschickt – was soll das, mir so den Hals abzutupfen!«


   »Noch einmal – verzeih! Ich werde dir den Mantel ersetzen, sollte er befleckt sein.«


   »Nein, nein, nein. Nur fort mit dir. Ich kann mir schon selbst helfen.«


   »Also gut, Herr, wie du willst. Ich muß noch erklären, daß dieser verflixte Stuhl mein Bein behinderte und mich zum Stolpern brachte. Ich bin sicher, ihr wart sehr erschrocken!«


   »Ja, sehr. Aber der Vorfall ist bereinigt. Bitte, hör davon auf.«


   »Ich erbitte deine Geduld noch einen Augenblick; ich muß meinen Schuh wieder binden. Darf ich hier noch einen Augenblick sitzen?«


   »Wie du willst.« Der Anome wandte sich ab. Etzwane, der an seinem Schuh herumfingerte, beobachtete ihn eingehend.


   Ein Augenblick verging. Der Anome sah sich um. »Du bist ja immer noch hier.«


   »Ja. Wie heißt du?«


   Der Anome blinzelte. »Ich bin Sajarano von Sershan.«


   »Kennst du mich?«


   »Nein.«


   »Sieh mich an.«


   Sajarano wandte den Kopf. Sein Gesicht war ruhig.


   »Steh auf«, sagte Etzwane. »Komm mit.«


   Auf Sajaranos Gesicht zeigte sich keine Regung. Etzwane führte ihn aus dem Café.


   »Geh schneller«, sagte Etzwane. Sie schritten durch das Erdapfelportal und erreichten den Serven-Airo-Weg. Etzwane führte Sajarano am Arm. Der Mann blinzelte. »Ich bin müde.«


   »Du kannst dich bald ausruhen. Wer ist der ›anonyme Abenteurer‹?«


   »Ein Mann aus dem Osten; er gehört zum Kern einer Verschwörung.«


   »Wer sind die anderen Mitglieder der Verschwörung?«


   »Das weiß ich nicht.«


   »Warum führst du keine Soldaten gegen die Rogushkoi?«


   Zehn Sekunden lang antwortete Sajarano nicht. Dann murmelte er: »Ich weiß es nicht.« Seine Stimme war undeutlich geworden, sein Gang unsicher. Etzwane stützte ihn, führte ihn so schnell es ging, bis der Mann ohne Gesicht am Jahreszeitentor nicht mehr weiter konnte.


   Etzwane setzte ihn auf eine Bank und wartete, bis eine leere Droschke vorbeikam, die er anhielt. »Mein Freund hat einen Tropfen zuviel getrunken; wir müssen ihn nach Hause schaffen, ehe seine Frau etwas merkt.«


   »Geschieht auch den Besten. Hinten hinein mit ihm. Schaffst du’s allein?«


   »O ja. Fahr uns zur Avenue der Thasarenischen Direktoren.«
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  Etzwane entkleidete den Mann ohne Gesicht bis auf das Unterzeug und legte ihn neben Jurjin auf die Couch. Der Mann ohne Gesicht war physisch nicht sehr eindrucksvoll. Seiner Kleidung entnahm Etzwane eine Kontrollbox, wie sie Garstang bei sich getragen hatte, eine komplizierte Energiewaffe, einen kleinen Kasten, den Etzwane für ein Funkgerät hielt, ein Metallröhrchen unbekannter Funktion; Etzwane hielt es für den Auslöser, mit dem man alle Reife sprengen konnte, auf die man ihn richtete.


   Er holte Ifness’ Werkzeuge und legte sie sorgfältig zurecht. Mit großer Konzentration entfernte er dann Sajaranos Reif, wie er es bei Ifness gelernt hatte. Zu seiner Verblüffung enthielt der Reif ebenfalls eine volle Dexax-Ladung. Die Stromkreise waren offenbar voll in Funktion. Etzwane starrte verwirrt auf seine Arbeit. Was mochte der Grund sein? Ein fürchterlicher Verdacht stieg in ihm auf – hatte er vielleicht den Falschen gefangengenommen?


   Wenn nicht – warum trug selbst der Mann ohne Gesicht einen voll funktionsfähigen Reif?


   Da fiel ihm die Lösung ein – ein ganz einfacher Grund, der ihm solche Erleichterung verschaffte, daß er laut auflachte. Wie alle anderen hatte Sajarano von Sershan seinen Reif mit Beginn der Pubertät erhalten. Als er auf unbekannten und geheimen Wegen zum Anome geworden war, kannte er keine Methode, die Situation zu ändern, außer seinen Farbcode – zum Schutz vor seinen Wohltätern.


   Etzwane nahm seinen Reif ab. Er legte den Sprengstoff wieder ein, verband die Stromkreise neu, legte Sajarano den Reif um und verschloß ihn wieder.


   Eine unangenehme Aufgabe stand ihm bevor. Er ging in den Schuppen hinüber und riß die Tür auf. Die Ratte, oder wie man das Wesen auch immer nennen vermochte, verschwand unter einem Haufen alter Säcke. Etzwane bemerkte, daß sie sich wieder an Garstangs Leiche gütlich getan hatte. Angewidert nahm er Ifness’ Waffe und feuerte einen Energiespeer auf die Säcke ab. Sie verschwanden in einer unangenehm riechenden Rauchwolke, und mit ihnen das Wesen, das darunter Schutz gesucht hatte.


   Etzwane nahm einen Spaten zur Hand, grub ein flaches Loch und beerdigte Garstang.


   Als er ins Haus zurückkehrte, hatte sich nichts verändert. Er badete, zog sich um und wartete ab – in einer Stimmung, die von einer seltsamen Mischung aus Freude und Einsamkeit bestimmt war.


   Jurjin erwachte als erste. Sie wirkte müde: ihr Gesicht war aufgedunsen und ihre Haut verfärbt. Sie richtete sich auf der Couch auf und blickte Etzwane mit unverhohlener Bitterkeit an.


   »Wie lange willst du mich noch festhalten?«


   »Nicht mehr lange.«


   Sie sah sich um. »Wer ist das?«


   »Kennst du ihn?«


   Jurjin zuckte die Achseln, ein Versuch, sich trotzig zu geben.


   »Er heißt Sajarano von Sershan«, sagte Etzwane. »Er ist der Mann ohne Gesicht.«


   »Warum ist er hier?«


   »Das wirst du sehen… Hast du Hunger?«


   »Nein.«


   Etzwane überlegte. Dann löste er die Schnur, die das Mädchen an die Couch fesselte. Sie war nun frei. Etzwane musterte sie.


   »Du darfst das Haus nicht verlassen. Wenn du es tust, nehme ich dir den Kopf. Der Anome ist hier und kann dir nicht mehr helfen. Du mußt nun mir gehorchen wie früher ihm. Du darfst ihm nicht folgen. Verstehst du das?«


   »Ich verstehe schon. Aber ich bin verwirrt. Wer bist du?«


   »Ich bin Gastel Etzwane, ein Musiker. Das war ich und das hoffe ich wieder zu sein.«


  Stunden vergingen. Jurjin wanderte im Haus herum und beobachtete Etzwane verwirrt, dann wieder trotzig und mit Verachtung.


   Gegen Abend kam Sajarano zu sich. Er war übergangslos wach und richtete sich auf. Eine halbe Minute lang musterte er Etzwane und Jurjin. Dann sprach er mit eiskalter Stimme: »Am besten erklärst du, warum du mich hergebracht hast.«


   »Weil die Rogushkoi vernichtet werden müssen; weil du jedes Einschreiten abgelehnt hast!«


   »Das ist eine ganz bewußte Politik«, sagte Sajarano. »Ich bin ein Mann des Friedens; ich weigere mich, die Schrecknisse des Krieges über Shant zu bringen.«


   »Darüber brauchst du dir keine Gedanken mehr zu machen; das haben die Rogushkoi schon für dich besorgt.«


   Etzwane deutete auf Sajaranos alten Reif. »Du trägst jetzt einen aktivierten Halsreif, der eine volle Dexax-Ladung enthält. Ich habe den Auslöser bei mir. Du mußt nun mir gehorchen, ebenso deine Wohltäterin.«


   Jurjin, die auf der anderen Seite des Zimmers stand, setzte sich auf die Couch. »Ich gehorche dem Anome.«


   Sajarano fragte: »Was ist mit Garstang?«


   »Garstang ist tot.«


   Sajarano berührte seinen neuen Halsreif mit der Hand, nach Art der shantschen Bürger. »Was hast du vor?«


   »Die Rogushkoi müssen vernichtet werden.«


   Sajarano sagte leise: »Du weißt nicht, was du da sagst. In Shant haben wir Frieden und Wohlstand, das müssen wir erhalten. Warum sollen wir wegen ein paar Barbaren Chaos und Militarismus riskieren?«


   »Frieden und Wohlstand sind keine Gaben der Natur«, sagte Etzwane. »Wenn du das glaubst, schicke ich dich nach Caraz, wo du eines anderen belehrt wirst.«


   »Es kann doch nicht dein Wunsch sein, Unruhe ins Land zu tragen«, rief Sajarano plötzlich mit lauter Stimme.


   »Ich gedenke eine reale und sehr bedrohliche Gefahr zu beseitigen. Wirst du meinen Befehlen gehorchen? Wenn du dich weigerst, töte ich dich auf der Stelle.«


   Sajarano ließ sich in einen Sessel sinken. Er wirkte erschöpft und beobachtete Etzwane aus den Augenwinkeln, in welcher Pose seine kleine Nase und der Mund seltsam unausgeprägt wirkten. »Ich werde gehorchen.«


   Jurjin war unruhig; ihr Gesicht zog Grimassen, die unter anderen Umständen vielleicht lustig gewesen wären. Sie stand auf und ging zum Tisch.


   Etzwane fragte: »Die Diskriminatoren suchen nach dem ›anonymen Abenteurer‹?«


   »Ja.«


   »Sie haben Befehl, ihn zu töten?«


   »Wenn nötig.«


   Etzwane reichte ihm das Funkgerät. »Wie gebrauchst du das?«


   Jurjin trat vor, als interessiere sie sich auch dafür. Hinter ihrem Rücken blitzte plötzlich ein Glasmesser auf. Etzwane, der sie aus den Augenwinkeln beobachtet hatte, versetzte ihr einen heftigen Schlag, der sie auf die Couch warf. Sajarano rappelte sich auf, trat auf Etzwane zu, umfaßte seinen Hals. Etzwane stürzte sich vor. Die Schnur, die um Sajaranos Hüfte lag, spannte sich und riß ihn auf die Couch zurück.


   »Dein Versprechen scheint wenig zu bedeuten«, sagte Etzwane leise. »Ich hatte gehofft, daß ich euch beiden trauen könnte.«


   »Warum sollen wir nicht für das kämpfen, was wir glauben?« fragte Jurjin.


   »Ich habe versprochen, dir zu gehorchen«, sagte Sajarano. »Ich habe nichts davon gesagt, daß ich nicht versuchen würde, dich umzubringen, wenn sich die Gelegenheit ergibt.«


   Etzwane lächelte sarkastisch. »Also gebe ich dir jetzt den Befehl, mich nicht zu töten oder zu verletzen. Wirst du mir gehorchen?«


   Sajarano seufzte unbehaglich. »Ja. Was kann ich sonst sagen?«


   Etzwane wandte sich an Jurjin. »Und was ist mit dir?«


   »Ich verspreche nichts«, erklärte sie hochmütig.


   Etzwane packte sie am Arm und zog sie zur Tür.


   »Wohin willst du?« rief sie. »Was machst du?«


   »Ich bringe dich auf den Hof, um dich zu töten«, sagte Etzwane.


   »Nein, nein!« rief sie. »Bitte nicht. Ich verspreche, ich werde dir gehorchen!«


   »Und du wirst nicht versuchen, mir zu schaden?«


   »Nein!«


   Etzwane ließ sie frei; sie eilte zur Couch zurück.


   Etzwane wandte sich wieder an Sajarano. »Erkläre mir die Funktion deines Funkgeräts.«


   »Ich drückte hier auf den weißen Knopf«, sagte Sajarano mit ruhiger Stimme. »Dadurch erfolgt die Sendung zu dem Relais, das ich auf dieser Wählscheibe bestimme. Ich spreche; die Befehle werden von der Relaisstation ausgestrahlt.«


   »Rufe die Diskriminatoren an, befiehl ihnen, den ›anonymen Abenteurer‹ nicht länger zu belästigen. Gastel Etzwane soll respektvoll behandelt werden, nicht anders, als du es bei deiner Person erwarten würdest.«


   Sajarano gehorchte mit tonloser Stimme. Er blickte zu Etzwane auf. »Was forderst du noch?«


   Etzwane, der am anderen Ende des Zimmers stand, blickte Jurjin von Xhiallinen an und dann den Mann ohne Gesicht. Er wußte, daß sich beide gegen ihn wenden würden, sobald sich die Gelegenheit dazu ergab. Tot waren sie keine Gefahr mehr für ihn. Jurjin riß die Augen auf, als erriete sie seine Gedanken. Vielleicht war es das beste. Aber wenn er den Mann ohne Gesicht tötete, wer sollte dann Shant regieren? Wer konnte den militärischen Apparat steuern, der zur Erreichung seiner Ziele notwendig war? Der Mann ohne Gesicht mußte leben; womit er auch keinen Grund mehr hatte, Jurjin von Xhiallinen zu töten.


   Die beiden beobachteten ihn scharf, versuchten seine Gedanken zu erraten. Etzwane sagte bedächtig: »Ihr könnt gehen. Verlaßt nicht den Ushkadel.«


   Er löste die Schnur um Sajaranos Hüfte. »Eine Warnung: wenn ich getötet werde, nehmen euch meine Genossen den Kopf.«


   Ohne Umstände und in beträchtlicher Hast verließen die beiden das Haus. Am Tor warf Jurjin einen Blick zurück; in der Dunkelheit sah Etzwane nur den Schimmer ihres Gesichts. Unbehaglich überlegte er, daß Ifness wahrscheinlich anders gehandelt hätte, daß an einem entscheidenden Punkt die Sache schiefgegangen war.


   Er füllte Ifness’ Koffer mit den Waffen und Geräten, die er nicht zurückzulassen wagte, und verließ das Haus.


   Im Alt-Pagane bestellte er sich das beste Mahl, das man zu bieten hatte, amüsiert über seine Sparsamkeit, die sich instinktiv wieder zu Wort meldete. Geld war inzwischen die geringste seiner Sorgen.


   Dann eilte er am Flußufer entlang zu Fontenays Schänke, wo Frolitz und die Truppe Bier tranken. Frolitz hieß Etzwane ärgerlich, aber auch erleichtert willkommen: »Was hast du nur getrieben? Uns haben die Diskriminatoren im Nacken gesessen. Sie behaupten, du hättest ein Ästhetenmädchen entführt.«


   »Alles Unsinn«, sagte Etzwane. »Ein lächerlicher Fehler. Ich würde lieber nicht darüber sprechen.«


   »Du willst uns also nichts sagen«, bemerkte Frolitz. »Naja, wie dem auch sei; an die Arbeit. Ich habe eine wunde Lippe; heute abend spiele ich die Khitan; Etzwane nimmt das Holzhorn. Wir beginnen mit dem kleinen Lied aus Morningshore: ›Vögel in der Brandung‹.«
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